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Das Buch

Eigentlich sollte die Geburtstagsfeier ihrer Tochter ein freudiges Erlebnis sein, doch bei Luise hinterlässt sie ein Gefühl des Zweifels. Wird sie jemals an den Punkt in ihrem Leben kommen, an dem nicht die Geschäfte an erster Stelle stehen und sie mehr Zeit und Aufmerksamkeit für ihr Kind aufbringen kann?

Doch da kündigt sich bereits die nächste Herausforderung an. Bei einem Empfang der Verlegerfamilie Jensen gibt es nur ein Thema, den Streik der Hamburger Hafenarbeiter. Luise hat Verständnis für die Probleme und Forderungen der Arbeiter, doch ihre Sicht als Frau nehmen die geladenen Gäste nur teilweise ernst. Als sie auf dem Empfang auch noch ihrer Rivalin Ida Kleinschmidt begegnet, wird ihre Kampfeslust geweckt. Sie ahnt noch nicht, dass schon bald in ihrem Leben nichts mehr sein wird, wie es war.
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Ellin Carsta ist das Pseudonym der deutschen Autorin Petra Mattfeldt, die zusammen mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in der Nähe von Bremen lebt. Alle Fans ihrer Bestsellerreihe um die »heimliche Heilerin« können sich mit der Veröffentlichung der »Hansen-Saga« über neuen Lesestoff freuen.

Weitere Informationen zur Autorin finden Sie unter www.petra-mattfeldt.de
.





[image: ]






Deutsche Erstveröffentlichung bei

Tinte & Feder, Amazon Media EU S.à r.l.

38, avenue John F. Kennedy, L-1855 Luxembourg

Februar 2021

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2021

By Ellin Carsta

All rights reserved.

Umschlaggestaltung: bürosüdo
 München, www.buerosued.de


Umschlagmotiv: © Chyrko Olena / Shutterstock; © Color Symphony / Shutterstock; © Color Symphony / Shutterstock; © Sina Ettmer Photography / Shutterstock; © Evannovostro / Shutterstock; © Lee Avison / ArcAngel

1. Lektorat: Silvia Kuttny-Walser

2. Lektorat: Diana Schaumlöffel

Korrektorat: Gisela Wunderskirchner / Angelika Wiedmaier

ISBN 978-2-49670-261-3


www.tinte-feder.de






Für Annette, eine tolle Frau, gute Freundin und ganz besonderer Mensch.

Ich liebe es, wie viel Stärke du anderen gibst
!
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Prolog

Er lag wach in seinem Bett und dachte nach. Der Brief, den er in den letzten zwei Jahren nun schon unzählige Male gelesen hatte, befand sich neben ihm auf dem Nachttisch. Gleich morgen früh würde er ihn wieder in seinen Tresor einschließen. Dort war er sicher verwahrt und vor den Augen Fremder geschützt.

Denn niemand, wirklich niemand durfte jemals erfahren, was darin geschrieben stand. Er wusste, dass es das Beste wäre, das Schriftstück ein für alle Mal zu vernichten. Was, wenn ihm etwas geschah und dann jemand – schlimmstenfalls sogar Therese – seine Sachen durchsah? Natürlich wusste er im Grunde, dass diese Angst unbegründet und nur seinem nächtlichen Grübeln und dem schlechten Gewissen geschuldet war, dem er bis heute nicht hatte Herr werden können. Was sollte ihm schon widerfahren, dass jemand anderer gezwungen wäre, seine persönlichen Unterlagen zu sichten? Dazu konnte es ja nur kommen, wenn er plötzlich verstarb, was bei einem Mann seines Alters nun wirklich weit hergeholt war. Doch konnte man es letztlich wissen? Und wenn es so käme, konnte es ihm dann nicht egal sein, wer seine Unterlagen fand oder nicht fand? Schließlich wäre er selbst nicht mehr am Leben, und der Verfasser, Karl, der einzige andere Mensch, dem der 
Brief schaden konnte, war ebenfalls bereits tot. Sollten doch alle erfahren, was sie füreinander empfunden hatten. Aber nein, so etwas durfte er nicht einmal denken. Und er wollte es auch nicht. Für Therese würde eine Welt zusammenbrechen, wenn sie je die Wahrheit darüber erfuhr, was ihren Ehemann und ihren Bruder miteinander verbunden hatte. Niemals durfte das geschehen, auf gar keinen Fall!

Florentinus’ Herz raste bei dem bloßen Gedanken an eine mögliche Entdeckung. Er wusste ja, was er seiner Schwester angetan hatte. Doch er hatte Karl geliebt wie keinen anderen Menschen davor oder danach. Es war eine absurde Laune des Schicksals, dass Karl Hansen seine große Liebe war – und zugleich die seiner Schwester Therese. Florentinus hoffte inständig, dass wenigstens sie eine neue Liebe fand oder sogar in Robert Hansen bereits gefunden hatte. Sie war ein so wundervoller Mensch und hatte es einfach verdient, glücklich zu werden. Für sich selbst schloss er ein solches Glück vollkommen aus. Ihm war es vergönnt gewesen, Karl Hansen zu begegnen und mit ihm eine Liebe zu erfahren, die echt gewesen war und tiefer ging als alles, was er sich je erträumt hätte. Jeder einzelne Augenblick, den er mit ihm verbracht hatte, war von einer schier atemberaubenden Intensität gewesen. Doch beide hatten gewusst, dass ihre Liebe nicht sein durfte. Ein Mann durfte keinen Mann lieben, das wusste jeder, und es stand sogar unter Strafe. Vor allem jedoch hätte Florentinus nicht ausgerechnet Karl lieben dürfen, nicht ihn, den Mann seiner Schwester, die er ebenso über alles liebte. Genau wie Karl sie beide geliebt hatte, jeden von ihnen auf seine Art.

Er setzte sich hin, schlüpfte in seine Hausschuhe, nahm den Brief und stand auf. Er würde ihn vernichten, jetzt gleich. Dieses Mal würde er handeln. Entschlossen ging er in die Küche, öffnete die mittlere Schublade des Schranks und nahm eine Packung Zündhölzer heraus. Er zitterte, als er eines 
herauszog und damit an der kleinen Schachtel entlangstrich. Funken blitzten, einmal, zweimal, dann flammte das Hölzchen auf. Wie gebannt starrte Florentinus es an, sah zu, wie sich das Feuer langsam am Zündholz entlangfraß. Sein Blick fiel auf den Brief – das Einzige, was ihm von Karl noch geblieben war. Zögerlich führte er ihn an die Flamme heran, die das Hölzchen nun schon fast abgebrannt hatte. Nur noch ein winzig kleines Stück, dann könnte er das Streichholz nicht mehr halten, ohne sich zu verbrennen. Ein heftiger Schmerz fuhr in seine Finger, und sofort warf er das Streichholz in die Spüle, das dort erlosch. Er griff erneut nach der Schachtel, ließ sie dann jedoch sinken. Er brachte es einfach nicht über sich. Eines Tages würde er den Brief verbrennen. Ja, eines Tages, aber nicht heute, nicht jetzt.

Er legte die Streichholzschachtel zurück in die Küchenschublade. Dann steckte er den Brief wieder in das Kuvert und ging damit ins Wohnzimmer, wo er das Gemälde mit dem Reiter, hinter dem sich der Tresor befand, zur Seite klappte. Er öffnete ihn, legte den Brief hinein und schloss ihn wieder. Kurz kam so etwas wie Erleichterung auf. Doch er wusste, dass sie nicht von Dauer sein würde. Er musste das Schriftstück vernichten, eines Tages, wenn er all das überwunden hatte. Aber noch war die Zeit dafür nicht gekommen.





1. Kapitel

Hamburg, Donnerstag, 1. Oktober 1896

Luise war bester Laune, wenn auch ein wenig nachdenklich. Der gestrige Tag war einfach wunderbar gewesen. Sie hatten Viktorias zweiten Geburtstag gefeiert, und die ganze Familie war zusammengekommen, um Luises und Hans’ Tochter hochleben zu lassen. Natürlich hatten Robert, Therese und die Kinder gefehlt, da sie nun schon seit Juni letzten Jahres in Kamerun lebten und nur über regelmäßigen Briefverkehr den Kontakt zur Familie hielten. Doch alle anderen waren da gewesen. In Luises Augen, die solche Familienfeiern sonst gelegentlich anstrengend, ja sogar nervtötend fand, war der gestrige Tag völlig entspannt verlaufen. Sie hatte tatsächlich jeden Augenblick genossen.

Vor allem aber hatte sie die Erkenntnis gewonnen, dass sie künftig mehr Zeit mit ihrer Tochter verbringen und der Kleinen mehr Aufmerksamkeit schenken wollte, als es ihr bisher wegen der vielen Arbeit im Kontor möglich gewesen war. Viktoria hatte in den letzten Monaten so viel gelernt und eine dermaßen rasante Entwicklung mitgemacht, dass Luise an Tagen 
wie gestern, die sie ausschließlich mit ihrer Tochter verbrachte, immer nur staunen konnte. Sie verpasste zu viel im Leben ihrer Tochter und genau genommen auch in ihrem eigenen, das war ihr jetzt klar geworden. In etwas über zwei Monaten, am 3. Dezember, wurde sie dreiundzwanzig Jahre alt, und seit ihres Großvaters Tod vor über acht Jahren und seit der Zeit, die sie zusammen mit ihrem Vater in Kamerun verbracht hatte und in der sie nach und nach in die Geschäfte des Kontors hineingewachsen war, hatte es für sie kaum etwas anderes als den Handel gegeben. Sie hatte gelernt, unter welchen Bedingungen die Kakaopflanzen am besten wuchsen und die größte Ernte einbrachten. Sie hatte alles Wissen aufgesogen, das es über den Handel mit Kaffeebohnen gab, und seit einem Jahr den von Friedrich Lenk übernommenen Teehandel weiter vorangetrieben. Dafür war es notwendig gewesen, sich insbesondere mit dem asiatischen Markt und den dortigen Handelsbeziehungen zu beschäftigen. Die gestalteten sich nämlich vollkommen anders als die für Kaffee- und Kakaobohnen, da in etwa halbjährlichen Abständen eigens Vertreter der Asiaten nach Europa kamen, um hier die Bestellungen aufzunehmen, zu sammeln und nach der Rückkehr in ihr Land von dort aus auf den Weg zu bringen. Womöglich lag es daran, dass dieser Markt noch neu für Luise war, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, das Teegeschäft noch nicht recht einschätzen zu können. Ob nun aus Misstrauen oder aus geschäftlicher Weitsicht – sie hatte ihre Fühler bereits ausgestreckt und erste Kontakte nach Südamerika geknüpft, um damit sicherstellen zu können, dass dem Kontor der Nachschub an Tee nicht ausging. Was am Ende dabei herauskäme, konnte sie noch nicht sagen. Doch zumindest wollte sie nichts unversucht lassen, um neue Märkte zu erschließen.

Ja, sie hatte sich in allen Bereichen darüber kundig gemacht, wie die Geschäfte betrieben wurden und worauf man zu achten hatte. Und mit Unterstützung ihres Vaters und ihres 
Onkels hatte sie die Angriffe ihrer Mutter Elisabeth auf das Kontor abgewehrt, wobei die Hansens als klare Sieger aus dieser Schlacht hervorgegangen waren. Seit über einem Jahr hatte Elisabeth keine weiteren Versuche unternommen, ihnen noch einmal schaden zu wollen. Kein Wunder, denn sie hatten etwas überaus Gewichtiges gegen Elisabeth in der Hand. Dass Robert entschieden und angeordnet hatte, dieses Druckmittel nicht gegen Elisabeth zu verwenden, konnte diese ja schließlich nicht wissen. Fast empfand Luise so etwas wie Genugtuung, da ihre Mutter sehr wohl annehmen musste, dass jederzeit das über ihr schwebende Damoklesschwert herabsausen könnte. Es geschah ihr nur recht, nach all den Bösartigkeiten, mit denen Elisabeth die Hansens zu ruinieren versucht hatte. Inzwischen betrieb sie die Geschäfte der Firma Frederiksen mit Luises Cousin Richard zusammen sehr erfolgreich, soweit Luise das beurteilen konnte. Und tatsächlich schien es so, als seien die beiden zu ehrlichen Geschäftsleuten geworden, auch wenn Luise das kaum glauben mochte. Zumindest aber hatte es keine weiteren Angriffe oder gar feindlichen Übernahmeversuche vonseiten der Firma Frederiksen gegeben, und während Luise viele Wochen und Monate lang geradezu darauf gelauert hatte, was Elisabeth und Richard sich womöglich als Nächstes einfallen ließen, war dieses ungute Gefühl inzwischen immer mehr in den Hintergrund gerückt, und es gab Tage, an denen Luise sogar vollkommen vergaß, dass diese überhaupt noch existierten.

Fräulein Schreiber hatte soeben die tägliche Korrespondenz in Luises Büro gebracht, zusammen mit einer Tasse Kaffee, wie sie es jeden Tag tat. Luise hatte ihr gedankt und den Stapel an Unterlagen zu sich hergezogen, jedoch noch keinen einzigen Blick darauf geworfen. Irgendwie war sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie war sonst gewiss kein melancholischer Mensch, doch der gestrige Tag mit Viktoria und Hans wirkten in ihr nach. Es war nicht so, dass sie ihren Ehrgeiz anzweifelte, 
das Kontor immer weiter voranbringen zu wollen. Doch sie fragte sich, wann wohl der Punkt in ihrem Leben käme, an dem für sie nicht allein das Kontor zählte, sondern womöglich auch anderes, viel Wichtigeres als immer nur das Geschäft. Im Hinblick auf ihre Tochter konnte es für Luise gar keinen Zweifel geben. Ein einziges Lächeln der Kleinen genügte, um ihr das Herz aufgehen und alles andere in den Hintergrund treten zu lassen. Fast schämte sie sich dafür, dass ihr erst jetzt dieser Gedanke kam. In den zwei Jahren, die Viktoria nun auf der Welt war, war auf jede Krise im Kontor schon die nächste gefolgt und hatte Luise zu immer neuen Kämpfen gezwungen. Und sie hatte dabei bewiesen, dass sie als Frau durchaus in der Lage war, klug und besonnen zu reagieren und mit ihren Einfällen und Ideen Schaden vom Kontor und damit auch von der Familie abzuwenden. Und genau das hatte ihr eine große Genugtuung bereitet. Schon immer war die Vorstellung für sie ein Graus gewesen, sich in die Rolle der wohlerzogenen Tochter fügen zu müssen und ein Schattendasein an der Seite ihres Ehemanns zu führen, stets im Hintergrund und ohne eigene Meinung oder Rechte. Sie konnte von Glück sagen, mit Hans einen Mann geheiratet zu haben, der dieses Denken genau wie Luise für vollkommen überholt hielt und ihr sämtliche Freiheiten schon immer gewährt und viele ihrer Unternehmungen überhaupt erst ermöglicht hatte. Denn auf dem Papier gehörten ihre Anteile am Kontor Hansen ihrem Ehemann, und nur im Fall einer Scheidung oder von Luises Tod wurden diese ihrem Vater Robert zurückübertragen, um sicherzugehen, dass das Kontor im Besitz der Familie Hansen verblieb.

Luise nahm ihre Kaffeetasse, erhob sich von ihrem Schreibtischsessel und stellte sich ans Fenster. Gedankenverloren sah sie hinaus. Ganz anders als gestern noch, wo die Sonne wärmend vom Himmel gestrahlt hatte, hatte es sich nun deutlich abgekühlt, und es goss in Strömen. »Hamburger Schietwetter«, 
hatte es ihr Großvater immer genannt, was exakt den Kern der Sache traf. Und obwohl sie durch den Regen draußen kaum etwas erkennen konnte, setzte sie sich auf die Fensterbank und hielt ihren Blick nachdenklich auf die Speicherstadt gerichtet. Sie hatte in den letzten Jahren so viel erreicht. Viel mehr als irgendeine andere Frau, die sie kannte. Doch es war kein Stolz, den sie dabei empfand, sondern eher eine Art Genugtuung, weil sie tief im Innern stets gewusst hatte, zu all dem in der Lage zu sein. Zwar konnte sie nicht behaupten, dass sie je bewusst das Ziel gehabt hatte, eine Geschäftsfrau zu werden und ein Kontor zu leiten. Aber sie hatte immer schon, schon solange sie denken konnte, gewusst, dass sie anders war als andere Mädchen. Während zum Beispiel ihre Schwester Martha und ihre Cousine Frederike dafür geschwärmt hatten, die schönsten und feinsten Kleider zu tragen, hatte Luise sich darin stets unwohl gefühlt. Sie dachte an ihren Aufenthalt in Kamerun, während dem sie bis auf die Tage ihrer Ankunft und Abreise stets nur in Hosen herumgelaufen war. Sie lächelte bei dem Gedanken daran. Ja, damals war sie wirklich ganz sie selbst gewesen.

Natürlich verstand Luise, dass es hier in Hamburg anders zugehen musste. Doch wenn sie so an Kamerun zurückdachte, konnte sie nicht anders, als sich einzugestehen, dass es tatsächlich die freieste, ja sogar die wohl schönste Zeit ihres Lebens gewesen war. Sie erinnerte sich noch genau an das Gefühl, als sie mit ihrem Vater an der Reling des Schiffes gestanden hatte, als sie Kamerun erreichten und langsam in die Bucht glitten. Ihr Vater hatte ihr den großen Kamerunberg, den die Einheimischen Fako nannten, gezeigt. Und Luise wusste noch heute, dass ihr bei dem Anblick die Tränen in die Augen gestiegen waren, dass sie das Gefühl gehabt hatte, nach Hause zu kommen. Und so war es die ganze Zeit geblieben. Langsam hob sie die Tasse und trank einen Schluck Kaffee, als es an der Tür klopfte.

»Ja bitte?«

Ihr Onkel, mit dem sie wie immer am Morgen ins Kontor gefahren war und während der Kutschfahrt ein wenig geplaudert hatte, erschien im Türrahmen. »Ein wahrlich seltenes Bild, dich nicht an deinem Schreibtisch vorzufinden«, meinte er lächelnd. »Was gibt es denn draußen zu sehen?«

»Eigentlich gar nichts. Hamburger Schietwetter«, sagte sie mit den Worten ihres Großvaters.

Georg schmunzelte. Auch er konnte sich an die Redensart seines Vaters gut erinnern und wusste gleich, dass Luise auf ihn anspielte.

Sie löste sich vom Fenster und kam wieder zum Schreibtisch herüber. Georg nahm auf einem der Besucherstühle Platz. »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er.

»Aber ja, natürlich. Warum fragst du?«

»Nun, als wir vorhin herfuhren, warst du noch so ganz und gar guter Laune. Und nun wirkst du recht nachdenklich auf mich.«

»Du bist wirklich ein sehr guter Beobachter«, stellte sie fest. »Ich habe tatsächlich gerade nachgedacht. Vor allem wegen Viktoria. Als ich gestern den ganzen Tag mit ihr verbracht habe, wurde mir erst klar, wie viel von ihrer Entwicklung ich tatsächlich verpasse, weil ich die meiste Zeit hier im Kontor bin.«

»Es war deine Idee, den Teehandel von Lenk zusätzlich zu übernehmen und die Geschäfte und damit die zu leistende Arbeit noch mehr auszuweiten«, erinnerte Georg.

»Ja, ich weiß. Und ich bin noch immer der festen Überzeugung, dass es richtig war.«

»Aber du fragst dich, ob es für dich
 noch richtig ist?« Georgs Stimme war eine gewisse Besorgnis anzuhören.

»Nein, das nicht. Aber ich denke, es wäre gut, etwas weniger Zeit im Kontor zu verbringen. Nur ein klein wenig. Zumindest so lange, bis Viktoria größer ist.«

»Ich gebe ehrlich zu, dass mich das überrascht, Luise. Ich 
hatte immer den Eindruck, du wolltest mehr als jeder andere Mensch, den ich kenne, den unbedingten Erfolg des Kontors.«

»Den will ich auch nach wie vor«, versicherte sie.

»Aber eben auch mehr Zeit mit deiner Tochter«, ergänzte Georg und nickte. »Wäre ich egoistisch und nur auf das Geschäft bedacht, würde ich sagen: Das musste ja irgendwann kommen.« Er lächelte sie an. »Doch als dein Onkel sage ich dir, dass ich stolz auf dich bin, weil du dir darüber Gedanken machst.«

»Ach ja?«

»Allerdings. Ich habe es ja selbst erlebt, als Richard und Frederike noch klein waren. Man konnte ihnen förmlich beim Wachsen zusehen, so rasch ging das alles. Ich habe Vera manches Mal darum beneidet, dass sie bei den Kindern bleiben konnte, während ich fast meine gesamte Zeit im Kontor verbracht habe. Aber ich war eben auch der Mann und Ernährer der Familie, und damit war es selbstverständlich.«

»Aber wenn es richtig ist, wie ich denke, warum fühle ich mich dann wie eine Versagerin? Ich meine, ich war so erpicht darauf, allen zu zeigen, dass auch eine Frau ein Kontor führen kann. Doch nun …« Sie ließ den Satz unvollendet.

»Du? Eine Versagerin?« Georg sah sie an. »Schlag dir diesen Unsinn ganz schnell aus dem Kopf, Luise. Du bist die bei Weitem klügste und fleißigste Frau, die mir jemals begegnet ist, und wahrlich alles andere als eine Versagerin.« Er fasste sich in den Nacken, wie er es oft tat, wenn er über etwas nachdachte. »Wir sind inzwischen sehr vertraut miteinander, Luise, deshalb glaube ich, ganz offen mit dir sprechen zu dürfen.«

»Bitte.« Luise setzte sich aufrechter. Wollte der Onkel sie zurechtweisen?

»Ich war ganz sicher nicht immer einer Meinung mit deinem Vater. Insbesondere haben wir uns, als ihr Kinder jünger wart, manches Mal über dich unterhalten, weil ich den Eindruck hatte, dass er dir zu viel durchgehen ließ.«

Luise sah ihn aufmerksam an. Sie fühlte sich unwohl bei seinen Worten. Warum war ausgerechnet sie der Anlass für solche Gespräche gewesen? Über Richard hätte es weit mehr zu sagen gegeben.

»Doch im Laufe der Jahre«, fuhr Georg fort, »erkannte ich, dass dein Vater recht hatte.«

»Womit denn?«

»Dass es deine Natur ist.«

»Meine Natur?«

»Ganz genau. Weißt du, womit dein Vater dich verglichen hat?«

»Nein, sag es mir.«

»Mit dem Wind. Egal, wie rasch man dir nachlief, man konnte dich nicht einfangen und schon gar nicht halten. Du hattest schon immer diesen Ehrgeiz und wolltest dich nicht der gegebenen Ordnung anpassen. Oder besser gesagt: Du konntest es nicht. Denn ich glaube wirklich, dass du es versucht hast. Das konnte ich dir in den vielen Jahren anmerken.« Er schmunzelte. »Ich hätte eine Menge Geld darauf gewettet, dass es deinen Eltern nicht gelingen würde, dich zu verheiraten. Ich dachte, dir würden alle möglichen Ausreden einfallen, nur um dich nicht in die Ehe fügen zu müssen.«

Luise schmunzelte. »Mir sind tatsächlich alle möglichen Ausreden eingefallen«, gab sie zu. »Doch ich habe den geschäftlichen Vorteil in dieser Verbindung gesehen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich Hans eines Tages tatsächlich lieben würde.«

»Ich freue mich aufrichtig für dich, dass es so gekommen ist. Und dass du nun mehr an deine Familie denken und mehr Zeit mit ihr verbringen möchtest, ist nur allzu verständlich. Außerdem solltet ihr auch bald über Geschwisterchen für Viktoria nachdenken.«

Langsam entwickelte sich das Gespräch in eine Richtung, die Luise nicht recht gefiel. An weitere Kinder wollte sie zum 
jetzigen Zeitpunkt überhaupt nicht denken. Seit der Krise im vergangenen Jahr waren ihr Mann und sie sich zwar wieder nähergekommen, doch der Stachel, dass Hans sie belogen hatte, saß immer noch tief. Und wenn sie sich hundertmal eine Heuchlerin schimpfte, immerhin hatte Hans mit dieser Ida Kleinschmidt nichts anderes getan als sie selbst mit Hamza. Doch dieses Wissen konnte den Schmerz in ihr einfach nicht vertreiben.

»Offen gesagt, liegt mir der Gedanke an weitere Kinder derzeit sehr fern«, nahm sie den Faden wieder auf. »Mir würde es schon reichen, wenn ich ein bisschen mehr Zeit für Vicky hätte.«

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte Georg.

»Allein dass du mich das fragst, hilft mir schon. Ich bin so froh, dass du ins Kontor zurückgekehrt bist. So habe ich das Gefühl, nicht allein dazustehen.«

»Du stehst nicht allein da, Luise. Wir sind Hansens, und wir halten zusammen.«

Luise blickte ihrem Onkel offen in die Augen. »Wäre es dir möglich, einige meiner Aufgaben zu übernehmen? Nur so viel«, fügte sie eilig hinzu, »dass ich gegen Mittag meine Arbeit im Kontor beenden und nach Hause fahren könnte? Es wäre ja auch nicht für immer.«

»Aber natürlich, Luise. Das mache ich sehr gern.«

»Ich werde auch morgens früher aufstehen und zwei Stunden vor allen anderen hier sein, um nicht allzu viel liegen zu lassen.«

»Ich habe doch schon zugesagt«, erwiderte Georg. »Weshalb setzt du dich selbst so unter Druck?«

»Wahrscheinlich, weil ich es unbedingt schaffen will.«

»Weil du eine Frau bist?«

»Weil ich Verpflichtungen eingegangen bin und niemandem zumuten möchte, diese für mich zu erfüllen.«

»Und weshalb nicht?«

»Wie meinst du das – weshalb nicht?«

»Na, offenbar scheinst du zu glauben, dass du nicht das Recht hast, Hilfe zu erbitten. Doch die Frage ist, warum das so ist.«

Sie zuckte die Achseln. »Darüber habe ich nie nachgedacht.«

»Das solltest du aber. Manchmal meine ich, du ähnelst zu sehr deinem Vater.«

»Meinem Vater?«, echote sie.

»Allerdings. Robert war auch immer schon so: Stets war er derjenige, der die Dinge sofort anpackte.« Georg schmunzelte. »Als wir noch Kinder waren, habe ich ihn darum beneidet.«

Luise lächelte. »Ach ja?«

Georg nickte. »Allerdings. Karl und ich waren da anders. Vor jeder Entscheidung haben wir hin und her überlegt. Robert jedoch ist vorgeprescht und hat alles direkt zu klären versucht. Damals wie heute, sein ganzes Leben lang. Du weißt ja selbst, wie es nach dem Tod deines Großvaters um das Kontor stand. Welchen anderen Mann kennst du denn, der alles stehen und liegen lässt und aus der Überzeugung heraus, etwas unternehmen zu müssen, seine Sachen packt und eine Kakaoplantage in Kamerun kauft – und sie auch noch selbst bewirtschaftet?« Georg schmunzelte. »Bestimmt nicht viele, oder? Und dass du ihn begleitet und all das mitgetragen hast, zeigt nur, wie ähnlich ihr euch seid. Es ist nicht eure Art, die Dinge einfach geschehen zu lassen. Ihr seid diejenigen, die anpacken und andere anführen.« Er beugte sich weiter vor und legte seine Hand auf die der Nichte. »Doch jetzt, Luise, nachdem du so viel geleistet und gekämpft hast, ist es an der Zeit, ein bisschen Vertrauen zu haben und dir selbst zu gestatten, ein wenig loszulassen. Es ist nicht notwendig, dass du Stunden früher als jetzt ins Kontor fährst. Ich werde mich um die Aufgaben kümmern, die du bis mittags nicht schaffst, und mich an dem Gedanken erfreuen, 
dass ich dir so für all das danken kann, was du für das Kontor getan hast.«

Luise brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um die Tränen, die in ihr aufstiegen, zurückzudrängen. »Danke, Onkel Georg«, brachte sie leise hervor.

»Gern geschehen. Und nun heißt es: Schluss mit dem Trübsal und ran an die Arbeit!« Georg stand auf.

Luise nickte eifrig. »Ja, an die Arbeit.« Luise sah zu ihm auf. »Ich bin dankbar, dich zu haben, Onkel Georg. Wenn ich es irgendwie wiedergutmachen kann, dann lass es mich bitte wissen.«

»Nicht nötig«, befand er, hielt dann aber inne. »Obwohl … es gibt wirklich etwas, bei dem du mir helfen könntest.«

»Ach ja?«

»Ja. Der Empfang bei den Jensens am Sonntag. Hans und du, ihr kommt doch, richtig?«

»Ja. Weshalb fragst du?«

»Die Familie Steffensen wird auch dort sein.«

»Und?« Luise wusste zunächst nicht, worauf ihr Onkel hinauswollte, dann jedoch dämmerte es ihr. »Ich verstehe. Wir reden über den unverheirateten Sohn der Steffensens, nehme ich an. Julius, richtig?«

»Deine schnelle Auffassungsgabe verblüfft mich immer wieder.«

»Und meine Aufgabe soll es vermutlich sein, Frederike zu überreden, an dem Empfang teilzunehmen?«

»Du würdest mir damit einen großen Gefallen tun. Vor allem würde sie sich vermutlich nicht gleich dagegen sperren, wenn der Vorschlag von dir kommt.«

Luise zögerte. Es gefiel ihr nicht recht, die Cousine so hinters Licht zu führen. Andererseits wusste sie um Frederikes dringenden Wunsch, endlich einen Mann zu finden. Sie war immerhin bereits fünfundzwanzig, und ihr Selbstvertrauen litt zusehends 
unter der Tatsache, dass es keinen geeigneten Anwärter zu geben schien. Sie war schon einmal verlobt gewesen und verliebt sogar zweimal. Doch immer hatte es unschön geendet. Sie hätte es wirklich verdient, endlich den richtigen Mann zu finden.

»Ich werde es nebenbei erwähnen, damit sie denkt, dass es ein spontaner Einfall ist«, schlug Luise vor.

»Danke. Ich kenne den jungen Mann zwar bisher nicht, doch er wäre bestimmt allemal besser als einer von denen, die entweder in meinem Alter oder nur unwesentlich jünger sind und die Vera immer öfter ins Auge fasst.«

Luise nickte. »Wie gesagt, ich kläre das.«

Georg schüttelte den Kopf. »Da wollte eigentlich ich dir endlich mal einen Gefallen erweisen, und am Ende tust du gleich wieder etwas für mich. Wir beide werden wohl nie quitt werden.« Damit wandte er sich zum Gehen, drehte sich an der Tür aber noch einmal um. »Wie wäre es, wenn du dir morgen den ganzen Tag freinimmst und auch am Wochenende mal nicht herkommst? So hättest du drei volle Tage mit deiner Tochter.«

»Ich denke darüber nach. Vielen Dank, Onkel Georg.«

»Gern geschehen, Luise. Bis später.«

»Ja, bis dann.« Luise zog den Stapel mit der Korrespondenz erneut zu sich heran. Heute würde sie auf jeden Fall noch den ganzen Tag im Büro bleiben. Es gab viel zu viel zu erledigen. Doch der Gedanke, bereits morgen das Wochenende einzuläuten, gefiel ihr ausnehmend gut. Wenn sie jetzt genug schaffte, könnte sie es sich tatsächlich vorstellen. Nach dem Gespräch mit ihrem Onkel fühlte sie sich geradezu beflügelt. Ja, sie würde etwas ändern. Und sie freute sich darauf.





2. Kapitel

Hamburg, Donnerstag, 1. Oktober 1896

Er hatte seinen Vater nie kennengelernt, kannte nicht einmal dessen Namen. Seine Mutter hatte ihn ihm nie verraten, und Joseph Beier fragte sich, ob sie ihn selbst überhaupt wusste oder damals einfach ein junges Mädchen gewesen war, das auf einen windigen Kerl hereingefallen war und ihn, nachdem er bekommen hatte, was er wollte, nie wiedergesehen hatte. Es hätte ihn nicht überrascht, denn was auch immer er über seine Mutter dachte, besonders schlau fand er sie nicht.

Er selbst hatte gewiss mehr von seinem Vater mitbekommen als von ihr. Wenn Joseph sich wie jetzt gerade seine Pfeife anzündete, war er fast sicher, dass er viel von seinem Vater hatte. Er hatte es daran erkannt, wie seine Mutter ihn beobachtete, wenn er die Pfeife stopfte. Offenbar erinnerte er sie in diesen Momenten an seinen Vater, denn in ihrem Blick hatte tiefste Verachtung gelegen. Womöglich galt diese Verachtung aber auch ihm selbst, weil seine Mutter es nicht guthieß, welches Leben er führte. Ihm war es einerlei. Sollte sie doch zetern und schimpfen, bei ihm ging es zum einen Ohr rein und zum 
anderen wieder raus, ohne dass er auch nur eine Sekunde darüber nachdachte.

Joseph hielt das silberne Feuerzeug, das er irgendwann einmal einem reichen Kerl aus der Tasche geklaut hatte, an den Tabak und zog mehrere Male fest an der Pfeife, bis der Tabak erst orange und dann rot aufglühte. Tief atmete er den Rauch ein und genoss die beruhigende Wirkung. Dann ließ er das Feuerzeug wieder in seine Hosentasche gleiten.

Er lehnte an einer Hausecke und beobachtete aus einigem Abstand die größer werdende Traube von Hafenarbeitern, wie er selbst einer war, die dort standen und sich offenbar über irgendetwas stritten. Joseph grinste. Ja, so etwas liebte er. Er spürte richtig, dass Ärger in der Luft lag, und das nicht erst seit heute.

Schon seit dem Frühjahr und erst recht seit dem Aufschwung des Getreidehandels im August hatte sich die Arbeitsleistung für die Hafenarbeiter vervielfacht. Doch während die Reeder fette Gewinne einstrichen, erhöhte sich für die einfachen Arbeiter und Schauerleute lediglich die Schlagzahl, mit der sie ihre Aufgaben zu verrichten hatten. Keiner der Reeder oder Arbeitgeber wäre auch nur auf die Idee gekommen, sich über eine Verbesserung der Arbeitsbedingungen für die kleinen Leute oder höheren Lohn Gedanken zu machen, geschweige denn, etwas zu unternehmen. Sie waren viel zu sehr mit dem Zählen ihrer immer dickeren Geldstapel beschäftigt, um die Auswirkungen im Blick zu haben, die der Arbeitsdruck auf die Menschen hatte.

Es hatte immer öfter kleinere Proteste gegeben und im letzten Monat sogar einen kurzen Streik, der auf die schlechten Arbeitsbedingungen der Hafenarbeiter aufmerksam machen sollte. Kurz schienen diese Maßnahmen auch Erfolg zu zeigen, da es zu ersten Gesprächen zwischen Arbeitnehmern und Arbeitgebern gekommen war. Dann jedoch hatte sich die 
Situation wieder verschärft, weil der Anführer der englischen Hafenarbeiter, Tom Mann, der für eine gewerkschaftliche Organisation der Hamburger Hafenarbeiter werben wollte, Mitte September verhaftet und ausgewiesen wurde. So unorganisiert die Hafenarbeiter zuvor auch gewesen sein mochten, danach wurde auch dem Letzten klar, dass das Durchgreifen der Behörden nicht rechtens gewesen war. Vor allem aber hatte es ihnen gezeigt, dass Tom Mann für die reichen Geschäftsleute offenbar eine Bedrohung darstellte. Nun war allen klar, dass die Reichen eine Organisation der einfachen Arbeiter strikt unterbinden wollten. Das Eingreifen der Behörden und die Ausweisung Tom Manns hatte letztendlich einen gegenteiligen Effekt und führte dazu, dass der Verein der Schauerleute von 1892 unter dem Vorsitz von Johann Döring immer mehr Zulauf bekam.

Joseph war jedenfalls gespannt, wie die Sache ausgehen würde. Nicht weil er sich davon eine Verbesserung seiner eigenen Lebenssituation versprach. Ihm ging es ja nicht schlecht. Neben seiner Arbeit im Hafen klaute er sich einfach zusammen, was er sonst noch brauchte. Und eines Tages würde er sich etwas ausdenken, um einen dieser fetten Geldsäcke so richtig auszunehmen und dann ein sorgenfreies Leben zu führen. Doch das hatte noch ein bisschen Zeit. Er war jetzt einundzwanzig Jahre alt, und eigentlich gefiel ihm im Moment alles so, wie es war. Er gab seiner Mutter monatlich zwanzig Mark, damit er weiter bei ihr wohnen und essen konnte. Und zum Glück bekam er sie ja kaum zu Gesicht, weil er meistens immer erst heimkehrte, wenn sie bereits schlief. Viel brauchte er also gar nicht, nur eben das Geld für den Schnaps, den er jeden Tag trank, seit er zwölf war. Jeder im Hafen wusste, dass er beim Wetttrinken immer gewann: So viel wie Joseph vertrug kein anderer. Doch die wenigsten ließen sich noch darauf ein, sodass er am Ende seine Zeche selbst bezahlen musste, die, bei den Mengen, die täglich durch seine Kehle flossen, nicht unerheblich war.

Er stieß sich von der Hauswand ab und schlenderte langsam zu den anderen Arbeitern hinüber. Sein Blick fiel auf den Kai, an dem sich die Schiffer nur so tummelten, und auch dahinter schienen schon einige zu warten, um endlich festmachen zu können. Doch nur wenige Schauerleute hielten sich dort auf, um die Ladungen zu löschen.

»Wenn wir jetzt dort rübergehen und klein beigeben, werden die uns nie ernst nehmen«, hörte er Kurt Blanken, einen der Vorarbeiter, sagen.

»Aber ich bin auf den Lohn angewiesen! Meine Kinder brauchen bald neue Schuhe. Wovon soll ich die bezahlen, wenn ich keinen Lohn bekomme?«, rief Werner Klein, ein Mann von ungefähr Mitte dreißig, der schon sein ganzes Leben hier im Hafen verbracht hatte.

»Ich verstehe dich, Werner«, sagte Kurt. »Aber begreifst du denn nicht, dass die da oben genau darauf bauen? Der letzte Streik hat schon was gebracht. Wir müssen jetzt dranbleiben.«

»Beim letzten Streik waren fast alle dabei. Aber sieh dir das heute an.« Werner deutete mit ausgestrecktem Arm zum Kai. »Da sind mindestens zwei Dutzend Männer, die die Ladungen löschen und am Ende des Tages Geld dafür kriegen. Was soll ich Else sagen, wenn ich mit leerer Lohntüte nach Hause komme?«

»Dass das Geld auch nichts genützt hätte, weil du dir dafür keine Eier hättest kaufen können?«, schlug Joseph mit einem breiten Grinsen vor, was wiederum einige andere Hafenleute auflachen ließ.

»Ich polier dir gleich mal deine grinsende Fresse«, schnauzte Werner ihn an.

»Hört auf damit«, ging Kurt sofort dazwischen. »Du hast ja recht, Werner. Ich werde rübergehen und mit den Männern reden.«

Werner sah noch einmal zu Joseph, dann sagte er, an Kurt gewandt: »Ich komme gleich mit. Und dann werde ich meine 
Arbeit machen. Hol so viele auf deine Seite, wie du willst. Ich arbeite derweil und sorge dafür, dass meine Familie etwas zu essen auf dem Tisch hat. Damit meine Kinder nicht eines Tages so widerliche Dreckskerle werden, wie der einer ist.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu Joseph hinüber.

Der grinste breit, verbeugte sich und tat, als würde er einen Hut ziehen. »Verbindlichsten Dank.«

»Mach das nicht, Werner. Bitte!«, versuchte Kurt es noch einmal.

»Werner hat recht«, mischte sich nun Otto Danninger ein. »Ich geh auch mit und arbeite. Erst wenn ein Streik kommt, bei dem alle mitmachen, könnt ihr auf mich zählen.«

Von einigen anderen Männern kam zustimmendes Gemurmel.

Kurt Blanken sah ein, dass er die Sache für den Moment verloren geben musste.

»So wirst du nicht weiterkommen.« Joseph war an seine Seite getreten und nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife, während die anderen Männer sich nacheinander abwandten und in Richtung Hafen gingen, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen.

»Ach nein. Und wie dann?« Kurt sah ihn an.

»Mit schwereren Geschützen.«

»Und die wären?«

»Im Moment versuchst du, ihnen gut zuzureden, während der Vorteil, den sie haben, wenn sie einfach klein beigeben und ihre Arbeit machen, auf der Hand liegt. Aber das läuft falsch herum. Sie müssen einen Nachteil spüren, wenn sie die Arbeit machen, und nicht andersherum.«

»Na schön, du Schlauberger. Ich beiße an. Von welchem Nachteil sprichst du?«

»Ganz einfach. Jeder, der versucht, die Schiffe zu entladen, bezieht Prügel. Oder aber wir nehmen ihnen am Ende des 
Tages die Lohntüten ab und verteilen das Geld unter denen, die gestreikt haben.«

»Das können wir nicht machen.«

»Ach nein? Aber wenn sie arbeiten und sich gegen die Sache stellen, schaden sie uns doch auch.«

»Mag sein. Aber das ist kein Grund, sie zu verprügeln.«

»Womöglich reicht ja auch die Drohung.«

Kurt schüttelte den Kopf. »Lass gut sein, Joseph.«

»Eine Idee hätte ich noch.«

»Und welche?« Kurt, der sich bereits zum Gehen gewandt hatte, drehte sich noch einmal zu ihm um.

»Was wäre, wenn nur noch die Schiffe entladen werden, deren Kapitäne sich auf unsere Bedingungen einlassen?«

»Wie soll das gehen?«

»Eine Art Auktion. Ein Verhandlungsführer, am besten du selbst, geht beim Anlegen der Schiffe an Bord und spricht mit dem Kapitän.«

»Der Kapitän kann das gar nicht verhandeln. Das muss schon der Reeder machen.«

»Dann soll sich der Kapitän eben die Genehmigung von ihm holen. Entweder wir kriegen, was wir wollen, oder die Schiffe werden nicht entladen. So einfach ist das.«

»Hm«, brummte Kurt.

»Du könntest Zettel drucken wie die, mit denen ihr letztes Mal zum Streik aufgerufen habt. Diese werden den Kapitänen jedes Schiffes, das anlegt, übergeben. Darauf stehen die Bedingungen für das Abladen. Entweder die bezahlen, oder sie verrotten zusammen mit ihrer Ware im Hafen. Ihre Entscheidung.«

»Das könnte womöglich klappen«, räumte Kurt nachdenklich ein. Er sah zum Kai hinüber, an dem die Männer sich nun beeilten, die Ladungen der Schiffe zu löschen. Nicht ein Einziger weigerte sich, seine Arbeit zu tun.

»Ich werde das mit Johann Döring besprechen.«

»Mach das. Und gib mir Bescheid, wenn ich etwas tun kann.« Joseph zog noch einmal an seiner Pfeife. Dann verabschiedete er sich von Kurt und schlenderte in Richtung Kai. Er würde auch noch die eine oder andere Ladung löschen. So musste er am Abend weniger stehlen.

Es war bereits nach sieben Uhr abends, als Joseph Beier mit schmutzigen Hosen und nach Schweiß stinkend die Hafenkneipe betrat, in der er fast jeden Abend bis nach Mitternacht seine Zeit verbrachte.

»Das Übliche«, sagte er zum Wirt, der sogleich ein Bier und einen Schnaps auf den Tresen stellte.

»Na, Joseph, anstrengenden Tag gehabt?«

»Nicht schlimmer als sonst.« Joseph sah sich um. »Nicht viel los heute, was?«

»Die meisten sind drüben beim Treffen.«

»Bei welchem Treffen?«

»Hast du’s nicht gehört? Es geht um einen möglichen Streik.«

Joseph schüttelte den Kopf. »Hab die ganze Zeit gearbeitet. Wo findet das denn statt?«

»Drüben in Walters Fischhalle.«

Joseph kippte den Schnaps und trank dann in wenigen Schlucken auch das Bier aus. Das Geld dafür legte er auf den Tresen. »Dann will ich am besten auch mal rüber, bevor ich noch was verpasse.«

»Mach’s gut. Bis morgen. Und zeigt es diesen reichen Säcken mal ordentlich.«

Joseph grinste. »Damit wir mehr Geld haben, das wir dann bei dir versaufen können.«

»Na klar. So soll’s sein«, bestätigte der Wirt lachend.

Joseph erhob sich von dem Hocker, verabschiedete sich 
und ging hinaus. Für Anfang Oktober könnte es ruhig mal etwas mehr abkühlen. Es hatte den ganzen Tag geregnet, doch vor einigen Stunden war es noch einmal drückend schwül geworden, und die Luft schien im Hafen zu stehen. Diese verdammten Mücken wurden von seinem Schweiß angezogen und hatten ihn an Armen und Oberkörper völlig zerstochen. Jetzt juckte es ihn überall, und am liebsten wäre er einmal kurz in die Elbe gesprungen, um sich abzukühlen und zu waschen. Doch er konnte ja schlecht klitschnass zu dieser Versammlung gehen, ohne sich vollkommen lächerlich zu machen. Also versuchte er, nicht an seinen juckenden Körper zu denken, und erreichte schon bald die Fischhalle Walter Merschmanns, der als einer der wenigen Händler nicht auf die Hafenarbeiter angewiesen war, weil er selbst Boote besaß, die täglich zum Fischen rausfuhren und bei denen seine Fischer selbst die Verladung übernahmen. Insofern hatte er zwar keinen Vorteil von den Hafenarbeitern, außer dass diese auch seine Kunden waren und frischen Fisch, wenn sie ihn sich leisten konnten, bei ihm kauften. Doch aus welchem Grund auch immer: Walter Merschmann fühlte sich als einer von ihnen und hatte dies auch über die Jahre immer bewiesen. Ganz gleich, ob er jemanden unterstützte, der sich während der Arbeit verletzt hatte und eine Zeit lang ausfiel, oder er jemandem für eine Weile Unterschlupf gewährte, weil der seine Mietschulden nicht begleichen konnte. Aus diesem Grund hatte sich Walter Merschmann auch die Spitznamen Der Pastor
 oder Pastor Walli
 eingehandelt, weil viele in ihm einen Wohltäter sahen. Joseph hatte nichts gegen ihn, wusste jedoch nicht recht, was er von Walter Merschmann halten sollte. Menschen, die sich für andere einsetzten, ohne einen eigenen Vorteil daraus zu ziehen, traute er nicht über den Weg. Und aus diesem Grund beäugte er stets etwas kritisch, was Merschmann tat.

Schon von draußen waren Stimmen zu hören, und als 
er die quietschende Holztür öffnete, sah er mindestens fünfzig, womöglich auch mehr Männer in der Halle stehen, die sich miteinander unterhielten und teilweise wirklich übel schimpften.

Joseph trat näher heran, begrüßte die bekannten Kollegen und fragte dann Heinfried, der etwa im gleichen Alter war wie er selbst und als Kohlenarbeiter im Hafen arbeitete, ob er schon etwas verpasst hätte.

»Noch nichts.« Heinfried spuckte Kautabak auf den Boden. »Müsste aber gleich losgehen.«

Obwohl Heinfried täglich hart arbeitete, war er dünn, ja fast schon schmächtig, man mochte ihm kaum zutrauen, dass er überhaupt körperliche Arbeit verrichtete. Dabei schaffte Heinfried tatsächlich viel weg und hatte sich den Ruf erworben, besonders flink auf den Beinen zu sein. Doch wenn Joseph ihn sich so ansah, mit diesen dürren, blassen Armen, den schmalen Schultern und den knochigen Hüften, um die die Hose trotz des breiten Gürtels nur so schlackerte, dann konnte er sich allenfalls vorstellen, dass Heinfried durch Schnelligkeit ausglich, nicht schwer heben zu können.

»Hört mal her, Männer!« Kurt Blanken war auf eine Holzkiste gestiegen, um gut sichtbar zu sein. Sofort verstummten die Gespräche, und alle sahen zu ihm hinüber. Einen Moment wartete er noch, dann sagte er: »Unser kurzer Streik letzten Monat ist bereits gut verlaufen. Doch wir müssen jetzt weitermachen, um unsere Forderungen durchzusetzen.«

»Und wie? Die haben doch gesagt, dass es noch mehr nicht geben wird«, wandte einer der Zuhörenden ein.

»Seit dem Aufschwung haben die Reeder und Unternehmer ein Vielfaches von dem verdient, was sie an Einnahmen in den vergangenen Jahren hatten. Und natürlich sagen sie immer, dass sie nicht noch höhere Löhne bezahlen können. Aber wir sind es, die ihre Geschäfte überhaupt erst möglich machen.«

»Na und? Sie geben uns trotzdem nicht mehr!«, rief einer der Männer zurück.

»Weil wir uns nicht einig sind«, stellte Kurt fest.

»Ich habe es dir vorhin schon gesagt«, erklärte Werner Klein. »Ich habe Frau und Kinder zu ernähren. Wenn es nur um mich ginge, wie bei vielen von euch, dann wäre ich auch dabei. Doch ich kann es mir nicht leisten, meine Arbeit niederzulegen und dann meinen Kindern beim Hungern zuzusehen.«

»So geht es mir auch«, pflichtete ihm ein anderer bei. »Du hast doch selbst Kinder, Kurt. Was sagst du ihnen, wenn du ihnen kein Geld fürs Essen nach Hause bringst?«

»Ich sage ihnen, dass wir uns im Moment einschränken müssen, damit es uns in Zukunft besser geht und wir dann dauerhaft mehr haben als jetzt.«

»Und davon knurren ihre Bäuche weniger?«, rief Werner.

»Wir sind in diesem Kampf die Stärkeren, begreift ihr das denn nicht?«, gab Kurt Blanken zurück. »Was glaubt ihr denn, wer mehr zu verlieren hat, wenn wir streiken? Wir, weil wir bisher kaum eine Gelegenheit hatten, Geld zurückzulegen, und deshalb für eine Weile mit weniger auskommen müssen, oder die da oben, die mit jeder Schiffsladung, die nicht gelöscht wird, Hunderte Mark verlieren und trotzdem ihre Angestellten bezahlen müssen?« Kurt ließ seinen Blick über die Männer schweifen. »Wir müssen zusammenhalten, und ich bin dafür, dass wir uns gegenseitig mit dem Nötigsten aushelfen, um über die Runden zu kommen.«

»Und wie stellst du dir das tatsächlich vor?«, fragte nun Werner.

»Ihr esst Fisch!« Die Antwort kam nicht von Blanken, sondern von Walter Merschmann, der abseits gestanden hatte und nun zu ihnen herüberschlenderte. »Wenn ein paar von euch bereit wären, uns beim Fischfang zu helfen, könnten wir den Fisch teilen, sodass am Ende jeder noch etwas auf dem Teller hat.«

»Aber wir können doch nicht nur Fisch essen«, wandte jemand ein. »Meine Frau zieht mir eins mit der Pfanne über den Schädel, wenn sie jeden Tag Fisch kochen soll.«

Einige Männer lachten bei der Vorstellung.

»Es soll ja nicht für immer sein«, entgegnete nun wiederum Kurt. »Danke, Pastor, dass du uns helfen willst.«

Der Angesprochene nickte. »Und wir können den Bauern auf dem Markt Fisch zum Tausch anbieten. Zwei Makrelen gegen fünf Kartoffeln. Wenn wir ihnen erklären, warum, dann werden einige von denen sicher mitmachen.«

»Tauschgeschäfte. Genau.« Blanken schien von der Idee geradezu euphorisiert. »Wer von euch hat noch ein Boot?«

Einige Männer meldeten sich.

»Wenn die Boote von Walli voll sind, nehmen wir unsere eigenen und fahren raus.«

»Das wird nicht nötig sein«, stellte Merschmann fest. »Ich habe noch zwei, die im Trockendock liegen. Denen fehlt nichts. Ich brauche nur Leute, die damit rausfahren und fischen können.«

Allgemeines Gemurmel brach aus. Immer deutlicher wurde für die Anwesenden der Plan, der sich auftat.

»Was sagt ihr?«, fragte Blanken und sah die Hafenarbeiter an.

»Wie lange willst du streiken?«, fragte einer.

»Nur so lange wie unbedingt notwendig. Ich werde ein Schreiben aufsetzen und damit die Reeder und Firmenchefs über unsere Bedingungen in Kenntnis setzen. Womöglich lenken sie gleich ein, und ein Streik wird gar nicht notwendig.«

»Und wann?«, wollte ein anderer wissen.

»Wenn ihr einverstanden seid, mache ich das Schreiben gleich morgen fertig und verteile es. Und dann geben wir ihnen eine Woche Zeit, unsere Forderungen zu erfüllen. Tun sie es nicht, streiken wir.«

»Warum so lange?«, rief Joseph. »Warum eine ganze Woche?«

»Sie sollen sehen, dass wir faire Verhandlungspartner sind und keine Erpresser.«

Joseph lag eine Bemerkung auf den Lippen, doch er schluckte sie hinunter. Es würde nichts bringen, hier für Unruhe zu sorgen, und vor allem nicht, wenn er Blanken damit ganz offen gegen sich aufbrachte. Also hielt er den Mund. Doch irgendetwas hatte das soeben Gesagte in ihm ausgelöst. Er musste aus der jetzigen Situation Profit schlagen, er wusste nur noch nicht, wie. Aber er war ein gescheites Kerlchen, und irgendwas würde ihm schon einfallen.

Während die anderen noch weiter diskutierten und sich hitzig austauschten, wandte Joseph sich ab und verließ die Fischhalle. Er war froh, als er nach draußen kam und den Gestank der Halle hinter sich ließ. Kurz überlegte er, wieder zur Kneipe zurückzugehen, entschied sich dann aber dagegen. Er wollte in Ruhe nachdenken. Die Frage, wie er die Situation für sich nutzen konnte, ließ ihn nicht mehr los. Vielleicht war das seine große Chance, Gewinn zu machen. Was hatte Kurt noch gesagt? Etwas in der Art wie: dass sie faire Verhandlungspartner waren und keine Erpresser. Die Worte hallten in seinem Kopf nach und beschäftigten ihn noch immer, als er das Mehrfamilienhaus erreichte, in dem er mit seiner Mutter lebte. Er schloss auf und ging hinauf bis zur Wohnung im zweiten Stock.

»Bist du das, Joseph?«, hörte er seine Mutter aus der Stube rufen.

»Wer soll es denn sonst sein?«, gab er mürrisch zurück.

»Essen steht in der Küche.«

Joseph antwortete nicht mehr und machte sich auch nicht die Mühe, kurz in der Stube vorbeizuschauen und seiner Mutter einen guten Abend zu wünschen. Er ging einfach in die Küche, griff sich den Teller, der abgedeckt dastand, und 
nahm ihn mit in sein Zimmer. Dort aß er die karge Brotzeit, die seine Mutter ihm zurechtgemacht hatte. Trockenes Brot und kaltes Schweinefleisch. Wollte er wirklich noch lange so weitermachen?





3. Kapitel

Hamburg, Sonntag, 4. Oktober 1896

»Die Farbe steht dir wirklich hervorragend.« Luise betrachtete ihre Cousine.

»Findest du?« Frederike drehte sich vor dem Spiegel, um ihre Rückseite sehen zu können. »Ich dachte anfangs, es wäre zu auffällig.«

»Zu auffällig? Lila? Ich bitte dich. Du bist fünfundzwanzig Jahre alt, hast eine traumhafte Taille, wunderschöne Haut, strahlend blaue Augen und dazu diese dunkle Haarmähne. Wenn es sich jemand leisten kann, aufzufallen, dann doch wohl du.«

»Weißt du was? Du hast recht«, entschied Frederike. »Obwohl ich mir lebhaft vorstellen kann, was meine Mutter dazu sagen wird. Bestimmt findet sie es …«, sie zögerte und zuckte mit den Schultern, »na, eben zu auffällig.«

»Sie
 soll es ja nicht anziehen«, meinte Luise. »Und nun komm. Bestimmt warten die anderen schon. Fährst du bei Hans und mir mit?«

»Gern, wenn es euch nichts ausmacht.«

»Weshalb sollte es?« Luise schüttelte den Kopf. »Du hast aber auch immer Ideen. Beeil dich jetzt.«

Gemeinsam verließen die Cousinen Frederikes Schlafzimmer und gingen über den Flur zur Treppe nach unten. Vera, Georg und Hans erwarteten sie bereits.

»Das wurde aber auch langsam Zeit«, bemerkte Vera etwas gereizt. »Ich möchte wirklich nicht, dass wir die Letzten sind.«

Hans reichte Frederike und Luise die Hand, als diese die letzte Stufe nahmen. »Also, ich fände es gut, wenn wir die Letzten sind. Dann wären alle Blicke auf die bezauberndsten Gäste der Feier gerichtet.« Er zwinkerte seiner Frau zu.

»Du bist ein Schmeichler«, tadelte Luise scherzhaft und lächelte.

»Nun, ich gebe ihm recht«, bekräftigte Georg, dessen Blick jedoch nicht auf Frederike und Luise, sondern auf seine Frau Vera gerichtet war, was dieser ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.

»Wo ist Viktoria?« Luise sah sich suchend um.

»Anna hat sie gerade mit in die Küche genommen«, antwortete Hans.

»Ich will mich noch kurz von ihr verabschieden«, kündigte Luise an. »Geht ruhig schon vor. Wir treffen uns bei den Kutschen.« Damit machte sie sich auf den Weg zur Küche, wo die Haushälterin mit ihrer Tochter auf der Bank am Tisch saß und gerade Apfelspalten auf einem Teller verteilte.

»Oh, gnädige Frau.« Anna machte Anstalten, sich zu erheben.

»Bleib bitte sitzen«, bat Luise. »Ich wollte nur meinem kleinen Schatz noch einen Kuss geben.« Sie beugte sich zu Viktoria hinunter. In den letzten zwei Tagen hatte sie beinahe jeden Augenblick mit ihr verbracht. Und trotzdem tat es ihr fast körperlich weh, sich nun für einige Stunden von ihr verabschieden zu müssen. Die Kleine war so herzig, und auch wenn Luise das Gefühl nicht zulassen wollte, bereute sie es doch ein wenig, in 
den vergangenen Monaten so wenig Zeit für ihre Tochter erübrigt zu haben. Aber sie wusste ja, dass sie die Uhr nicht mehr zurückdrehen konnte. Ihr blieb nur der Vorsatz, von nun an stärker darauf zu achten, was wirklich wichtig war, und ihre Prioritäten entsprechend zu setzen. Das hatte sie sich selbst fest versprochen.

»Sei schön brav und hör auf das, was Anna sagt, ja? Mama und Papa sind bald zurück.«

Viktoria lächelte die Mutter an und ließ sich einen Kuss auf die Wange geben. Doch die Apfelstücke auf dem Teller vor ihr schienen ihr in diesem Augenblick wohl weit wichtiger als die Zärtlichkeiten ihrer Mutter, sodass Luise sich schmunzelnd von Anna verabschiedete und sich beeilte, damit die anderen nicht allzu lange auf sie warten mussten.

Georg und Vera hatten in der ersten Kutsche Platz genommen, und Luise, Frederike und Hans teilten sich die zweite.

Sie fuhren an der Außenalster und danach an der Binnenalster entlang in Richtung Alter Jungfernstieg. Von dort aus querten die Kutschen den Gänsemarkt, folgten dem Valentinskamp, passierten den Holstenplatz und rollten über den Holstenwall weiter bis zu den Landungsbrücken. Von dort aus ging es auf der Großen Elbstrasse, der Kaistrasse und der Flottbeker Strasse weiter Richtung Blankenese, wo sie schließlich nach einer etwa dreiviertelstündigen Fahrt an der Villa Jensen ankamen.

Die Kutscher lenkten die Gefährte um den steinernen Brunnen, der in der Mitte des Vorplatzes prangte, und brachten sie dann direkt vor der Villa der Jensens zum Stehen.

Sofort eilten zwei Diener herbei, um den Herrschaften den Verschlag zu öffnen. Hugo, der Kutscher der Hansens, der seine Herrschaften schon seit Jahrzehnten sicher an jedes Ziel brachte, war jedoch schneller von seinem Kutschbock heruntergeklettert und ließ es sich nicht nehmen, Vera und Georg selbst 
zu öffnen und ihnen herauszuhelfen. Ganz anders als Rudolf, der Kutscher der Familie Petersen, der einfach auf seinem Bock sitzen blieb und die herbeigeeilten Diener ihre Arbeit tun ließ. Frederike stieg als Erste aus, dann Luise und schließlich Hans. Vera und Georg warteten, bis die drei zu ihnen aufgeschlossen hatten. Dann gingen sie zu fünft auf die prächtige Villa der Familie Jensen zu, die als eine der wichtigsten Verlegerfamilien im deutschen Kaiserreich galt und dafür Sorge trug, dass die Hamburger täglich mit allen wichtigen Nachrichten versorgt wurden.

Die Villa war noch um einiges prächtiger als die der Hansens und, wie Luise schätzte, auch um etliche Jahre jünger. Doch der Baustil war der gleiche, nur dass dieses Gebäude neben Säulen auch noch Fresken aufwies, die Luise alles andere als schön fand. Sie war froh, dass beim Bau der Hansen-Familienvilla auf solche unnötigen und geschmacklos wirkenden Malereien verzichtet worden war.

Die Haustür stand weit offen, und Vera und Georg traten als Erste ein. Sofort eilte weiteres Personal herbei, um den neu eingetroffenen Gästen die Mäntel abzunehmen. An der rechten Seite stand neben einem hohen Tisch ein weiterer Angestellter, der sich nun verneigte.

»Herzlich willkommen im Hause der Familie Jensen.«

»Guten Tag. Die Familien Hansen und Petersen«, stellte Georg vor, woraufhin der Mann sich abermals verneigte und auf der bereitliegenden Liste zwei Häkchen hinter den Namen machte.

»Vielen Dank, die Herrschaften.« Er trat einen Schritt vor und deutete mit einer einladenden Handbewegung zu der offen stehenden Doppeltür. »Wenn die Herrschaften bitte dort entlanggehen wollen?«

»Danke.« Georg nickte ihm zu und reichte dann Vera den Arm. Er drehte sich zu Frederike um, die sich aber bereits neben 
Hans postiert hatte, sodass dieser nun mit zwei Frauen am Arm den Festsaal betreten würde.

»Liebe Frau Hansen, lieber Herr Hansen. Es ist uns eine Freude.« Konrad Jensen gab Vera einen Handkuss und reichte dann Georg die Rechte.

»Felicitas, Sie sehen einfach hinreißend aus. Geradezu strahlend schön«, bemerkte Vera, als sie die Gastgeberin begrüßte. Dann drehten Georg und sie sich um.

»Sie kennen ja unsere Nichte Luise und ihren Ehemann Hans Petersen. Und diese schöne junge Frau ist unsere Tochter Frederike«, stellte Georg vor.

»Aber selbstverständlich kenne ich Frau Petersen«, erwiderte Konrad Jensen. »Sie haben großen Eindruck auf einen unserer Redakteure gemacht, meine Teure.«

»Ist das wahr? Guten Tag, Herr Jensen, Frau Jensen. Wir danken herzlich für die Einladung«, sagte Luise höflich.

Hans begrüßte die Gastgeber ebenfalls. Als Letzte und etwas schüchtern trat dann Frederike vor.

»Sie haben eine wirklich prachtvolle Villa. Ich bin glücklich, hier sein zu dürfen«, sagte Frederike und begrüßte die Jensens.

»Es ist uns eine Ehre, dass Sie der Einladung gefolgt sind. Bitte genießen Sie die Stunden in unserem Haus.«

»Vielen Dank.«

Die fünf gingen weiter in den festlich geschmückten Raum hinein. Sämtliche Hamburger Geschäftsleute schienen anwesend zu sein, und Luise, Georg und Hans begrüßten die meisten mit Namen und wechselten ein paar Worte. Vera und Frederike standen fast die ganze Zeit nur schweigend daneben und nippten an ihren Gläsern. Irgendwann sagte Frederike, dass sie sich mit ihrer Mutter den anderen Frauen anschließen wolle, und kurz sah Luise auf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie offenbar die einzige Frau war, die sich mit den Männern über die Geschäfte, vor allem aber über die Proteste der 
Hafenarbeiter austauschte, die unter den Geschäftsleuten für heiße Diskussionen sorgten.

»Was denken Sie, Frau Petersen? Wird es weitere Streiks geben?« Egbert Böschen, der sein Geld mit dem Handel von Stoffen und Garnen verdiente, sah sie an.

»Ich bin davon überzeugt«, stellte Luise ohne Umschweife fest. »Und offen gesagt, verstehe ich nicht, weshalb wir Geschäftsleute ihnen nicht zuvorkommen.«

»Zuvorkommen?«, brachte sich Friedrich Graßhoff, der genau wie Luises Schwager Ludwig einen Spirituosenhandel betrieb, ein. »Was sollen wir denn machen? Auf die Hafenarbeiter zugehen und ihnen unser Geld direkt in den Rachen werfen?«

»Na, na.« Bankier Palm war zu der kleinen Gruppe getreten und begrüßte kurz die Anwesenden. »Davon, ihnen das Geld in den Rachen zu werfen, kann doch keine Rede sein, Herr Graßhoff. Viele Hafenarbeiter sind Kunden unserer Bank. Ich selbst habe mit etlichen von ihnen gesprochen.«

»Dazu lassen Sie sich herab, Herr Bankdirektor?« Graßhoff zog die Augenbrauen hoch.

»Selbstverständlich. Nur dass ich es nicht als Herablassen
 empfinde, Herr Graßhoff. Es sind ehrliche, hart schuftende Männer, die sich abmühen, ihre Familien zu ernähren. Und das unter Arbeitsumständen, die wir alle hier uns kaum vorstellen können.«

»Bei allem Respekt, Herr Palm, aber man darf doch nicht vergessen, dass diese Männer sich ihre niedere Arbeit schließlich selbst ausgesucht haben. Wir alle, die wir hier stehen, sind bereit, die Verantwortung für viele Menschen auf unseren Schultern zu tragen, nicht nur für unsere Familien, sondern auch für die Angestellten und wiederum deren Familien. Wenn wir uns nicht darum kümmern, gibt es mehr als nur drei oder vier Kinder, die nichts zu essen haben.«

Palm wollte etwas erwidern, doch Luise kam ihm zuvor.

»Denken Sie wirklich, dass diese Männer es sich ausgesucht haben?«

»Wie meinen?«

»Sie sagten eben, dass diese Männer sich die niedere Arbeit, die sie verrichten, selbst ausgesucht hätten. Denken Sie das wirklich, oder war das nur so dahingesagt?« Luise lächelte Graßhoff an und legte den Kopf schräg, wie sie es oft tat, wenn sie das Gefühl hatte, sich einer Auseinandersetzung mit jemandem stellen zu müssen. Sie sah kurz zu ihrem Mann, um dessen Lippen ein amüsiertes Lächeln spielte.

»Na ja, das haben sie doch. Sonst würden sie wohl etwas anderes machen.«

»Was war Ihr Vater von Beruf, Herr Graßhoff?«, fragte Luise.

»Aber das wissen Sie doch, er war Spirituosenhändler.«

»Und Ihr Großvater?«

»Ebenfalls. Doch was hat das damit zu tun?«

»Nun, da Ihr Großvater oder vermutlich sogar Ihr Urgroßvater das Kontor aufgebaut hat, lag es, genau wie bei uns, auf der Hand, dass Sie es weiterführen würden, nicht wahr?«

»Ja. Und genau das meine ich. Es war meine Entscheidung, genau wie die Arbeiter …«

»Bitte lassen Sie mich meinen Gedanken zu Ende führen«, bat Luise sich aus und hob leicht die Hand, worauf Graßhoff augenblicklich verstummte.

»Wenn nun aber der Sohn eines einfachen Hafenarbeiters zur Welt kommt und seine gesamte Kindheit davon bestimmt ist, mitanzusehen, dass sein Vater arbeitet und arbeitet und es doch immer nur für das Nötigste reicht. Und wenn dieser Sohn eines Tages an die Seite seines Vaters tritt, um Geld dazuzuverdienen und seine Eltern zu unterstützen, und wenn dann eben dieser junge Mann eines Tages eine nette Frau kennenlernt, die 
er heiraten und für sie sorgen möchte, glauben Sie dann, Herr Graßhoff, dass er überhaupt noch die Möglichkeit hat, sich in aller Ruhe hinzusetzen und zu überlegen, was genau er beruflich machen möchte und wofür sein Herz schlägt?«

»Niemand zwingt diesen jungen Mann, sich ein Mädchen zu nehmen und sie zu heiraten, bevor er in der Lage ist, sich selbst etwas Besseres aufzubauen als das, was ihm vorgelebt wurde.«

»Das sehe ich ganz genauso. Und wissen Sie, mein Urgroßvater war einer dieser jungen Männer. Er stammte aus einfachen Verhältnissen und wollte mehr. Jeden Pfennig hat er beiseitegelegt, um sich etwas anzusparen. Jede Arbeit hat er angenommen, um immer noch etwas dazuzuverdienen, und schließlich hat er das Kontor Hansen gegründet und es aufgebaut, damit es seine Nachkommen einmal besser haben sollten. Und er hat es geschafft. Damals war das Kontor noch nicht auf Kaffee spezialisiert, sondern ein Warenhaus für alles, was sich irgendwie an den Mann bringen ließ. Mein Urgroßvater kaufte ein und verkaufte die Waren nur für ein wenig mehr Geld. Und von dem, was er einnahm, kaufte er weitere Waren und immer so fort. Er war dann schon fast vierzig Jahre alt, als er heiratete. Meine Urgroßeltern bekamen nur ein Kind, meinen Großvater. Und als dieser gerade einmal vierzehn Jahre alt war, starb mein Urgroßvater, weil er durch die harte Arbeit und die vielen Entbehrungen einfach mit seiner Kraft am Ende war. Alles, was wir Hansens heute unser Eigen nennen, haben wir meinem Urgroßvater zu verdanken.«

»Und das ist doch das beste Beispiel dafür, dass man mit harter Arbeit und unermüdlichem Einsatz genau das schaffen kann«, fühlte Graßhoff sich bestätigt.

»Da gebe ich Ihnen recht, Herr Graßhoff. Ich beanstande auch nicht dieses Denken oder die Einstellung, ich beanstande die Denker selbst. Denn weder Sie noch ich, und wohl auch 
kaum jemand in diesem Raum hat sich aus dem Nichts hochgearbeitet und kann darüber urteilen, wie es ist, ein solches Leben zu führen. Mein Großvater hat immer gesagt: ›Wer noch nie in meinen Schuhen gelaufen ist, kann nichts darüber sagen, wo sie drücken.‹«

»Also wollen Sie mir meine eigene Meinung absprechen, Frau Petersen?« Er hob den Kopf.

»Aber gewiss nicht, Herr Graßhoff. Ich spreche uns allen in diesem Raum – und damit meine ich auch mich – die Befähigung ab, die Situation aus Sicht der Hafenarbeiter beurteilen zu können. Deshalb halte ich es für klug, wenn wir ihnen erst einmal das Wort erteilen, uns anhören, was sie umtreibt und was sie konkret für notwendig erachten, um ihr Leben verbessern zu können.«

»Um das zu wissen, muss ich mich nicht mit diesen Leuten an einen Tisch setzen«, spie Graßhoff aus. »Sie wollen uns doch nur das Geld aus der Tasche ziehen und ihre eigenen Börsen füllen.«

»Im Vertrauen, Herr Graßhoff, gibt es Anlass zur Sorge, was Ihren Handel betrifft? Wir sind hier unter ehrlichen Geschäftsleuten. Wir alle wissen, dass man in solchen Zeiten zu kämpfen hat.«

»Unsinn! Ich denke, jeder hier weiß, wie famos mein Handelsunternehmen dasteht.« Er hob das Kinn noch etwas höher. »Ich denke, es ist kein Geheimnis, dass mein Spirituosenhandel noch weit mehr abwirft als der Ihres Herrn Schwagers Ludwig Ahrendsen, werte Frau Petersen.«

»So hörte ich ebenfalls«, sagte sie lächelnd. »Doch dann wundert es mich umso mehr, dass ein paar Zuwendungen an Menschen, die fleißig ihre Arbeit tun und einen großen, wenn nicht den größten Anteil daran haben, dass unsere Geschäfte immer weiter erblühen, Sie derart schrecken.«

Er funkelte sie wütend an, wusste darauf aber offenbar 
nichts zu erwidern. »Sagen Sie, Herr Petersen, sind Sie mit all dem einverstanden, was Ihre Ehefrau hier zum Besten gibt?« Graßhoff sah einfach an Luise vorbei zu Hans. Wie sehr sie es hasste, wenn sich Männer so verhielten, nur weil ihnen die Argumente ausgingen.

»Ob ich einverstanden bin?« Hans grinste breit. »Nun, Herr Graßhoff, ich bin nicht einverstanden mit dem, was meine Frau sagt.«

Graßhoff warf Luise einen triumphierenden Blick zu.

»Ich bin nämlich nicht nur einverstanden, sondern absolut begeistert. Das kluge Denken und Handeln meiner Frau ist etwas, was mich jeden Tag aufs Neue fasziniert.« Er legte Luise den Arm um die Taille. »Wie wir ja alle wissen, hat sie nicht nur bewiesen, mit uns Geschäftsleuten mithalten zu können, sondern ist in den meisten Fällen mit Geschick und Cleverness an uns vorbeigezogen. Immerhin ist aus dem früheren Kaffeekontor nun auch der größte Lieferant für Kakao und Tee in Hamburg geworden. Glauben Sie mir, Herr Graßhoff, es gibt ganz sicher keinen in dieser Runde hier, der stolzer auf seine Ehefrau sein könnte, als ich es bin.«

»Hört, hört«, sagte Bankier Palm sichtlich zufrieden. »Ich muss auch sagen, dass ich Frau Petersen vollkommen recht gebe. Statt mit den Arbeitern zu sprechen, sprechen die Reeder und Geschäftsleute nur über
 sie. Meiner Erfahrung nach bringt so etwas nichts als Meinungsverschiedenheiten und sich immer weiter verhärtende Fronten.«

»Ich lasse mir weder von einem Bankdirektor, der in seinem Leben noch kein Handelshaus geführt hat, und erst recht von keiner Frau dreinreden, wie ich die Arbeiter zu bezahlen habe«, empörte sich Graßhoff. »Und nun entschuldigen Sie mich. Einen angenehmen Tag noch.« Er machte auf den Hacken kehrt und mischte sich unter die Gäste.

Bankier Palm hob die Augenbrauen und seufzte.

»Ich hoffe, Herr Graßhoff hat Sie mit seiner Bemerkung nicht verletzt.« Bankier Palm sah Luise bedauernd an.

»Mit welcher Bemerkung? Dass ich eine Frau bin?« Sie lächelte gewinnend. »Ich bin eine Frau, Herr Palm. Er hat also nicht gelogen.«

Die Umstehenden lachten auf.

»Um auf den Kern des Ganzen zurückzukommen«, sagte nun Konrad Jensen, der hinzugetreten war. »Wie würden Sie das Problem denn lösen, Frau Petersen?«

»Nun, ich bin nicht gut genug informiert, um mir ein genaues Bild machen zu können. Zu den Arbeitsbedingungen der Hafenarbeiter kann ich nichts sagen, da mir die genauen Abläufe nicht vertraut sind. Doch wenn es um Lohnerhöhungen geht, so kann ich nur bestätigen, dass die Männer vollkommen recht haben. Die Zahl der Schiffe hat sich vervielfacht. Und alle wollen be- und entladen werden. Wir Kaufleute sind ohne Frage von der Leistungskraft des Hafens und damit von den Menschen, die ihn am Laufen halten, abhängig. Wir sind es doch vor allem, die vom immer weiter steigenden Import und Export profitieren. Da wäre es meiner Ansicht nach nur korrekt, einen Teil dieses Profits mit den Menschen zu teilen, die ihn uns ermöglichen.«

»Und wie würden Sie konkret vorgehen?«, hakte Jensen nach.

»Ich würde nicht auf weitere Proteste oder gar Streiks warten, die jeden von uns sehr viel Geld kosten können, sondern auf die Arbeiter zugehen und mit ihnen sprechen. Wie wollen wir sie verstehen, wenn wir ihnen nicht einmal zuhören?«

»Darf ich Sie da in meiner Zeitung zitieren, Frau Petersen? Ich würde gern verschiedene Meinungen dazu sammeln und veröffentlichen, um so ein Stimmungsbild zu zeichnen.«

»Ich stehe zu dem, was ich sage«, stellte Luise klar. »Doch glaube ich, dass es der Sache schaden könnte, wenn ein solcher 
Vorschlag aus dem Munde einer Frau kommt.« Sie deutete in die Richtung, in die Friedrich Graßhoff verschwunden war. »Sie haben es doch soeben selbst miterlebt. Ich bin sicher, wenn mein Onkel hier eine solche Auffassung vertreten hätte, dann hätte sich eine mögliche Kritik daran ausschließlich auf die Sache bezogen. Bei mir jedoch gerät die Sache in den Hintergrund, und einzig der Aspekt, dass ich eine Frau bin, die ja keine Ahnung vom Geschäft haben kann, steht am Ende zur Diskussion.«

»Aber es sind doch nicht alle Männer derart kurzsichtig«, versuchte Bankier Palm zu beschwichtigen.

»Für diese Runde trifft das wohl zu.« Sie sah die Anwesenden reihum an. »Da Sie, meine Herren, noch immer alle hier stehen, muss ich Ihnen recht geben, Herr Bankdirektor. Doch glauben Sie mir, ich habe seit meiner Zeit im Kontor mehr als ein Dutzend Mal diese Art von Geringschätzung erlebt. Und selbst wenn es nicht offen ausgesprochen wurde, so war es dennoch ein Thema, dass ich nur
 eine Frau bin.«

»Aber Ihre Erfolge sprechen doch für sich«, hielt der Verleger dagegen. »Ich hatte immer den Eindruck, dass zu Ihnen geradezu aufgesehen wird für all das, was Sie erreicht haben.«

»Ich habe es selbst einige Male mitbekommen«, brachte sich nun Georg ein. »Glauben Sie mir, meine Nichte hat sich schon so ziemlich alles anhören dürfen. Erinnerst du dich noch an Sellinger?«, fragte Georg Luise.

»Fritz Sellinger?«, fragte Jensen. »Der Versicherungsheini?«

»Genau der«, antwortete Georg und schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an den Mann. »Er ist im Kontor vorstellig geworden und wollte uns eine Police andrehen. Was war es doch gleich für eine Versicherung, Luise?«

Luise schmunzelte ebenfalls. »Das weiß ich gar nicht mehr, Onkel. Irgendetwas, von dem er meinte, dass wir es ganz dringend bräuchten.«

»Er wollte zu mir, doch Fräulein Schreiber, unsere Sekretärin, sagte ihm, dass für diese Dinge im Haus Frau Petersen zuständig sei. Sie müssen wissen, meine Herren, ich war damals gerade erst wieder in die Firma zurückgekehrt und ein einfacher Angestellter. Nur wegen meines Namens dachte Sellinger wohl, dass ich der richtige Ansprechpartner sei.«

Luise sah ihren Onkel an. Es überraschte sie, wie freimütig er etwas so Persönliches aussprach.

»Nun, auf jeden Fall bekam er dann einen Gesprächstermin bei meiner Nichte und versuchte, sie vom Abschluss zu überzeugen. Willst nicht du weitererzählen, Luise?«

Sie lächelte. »Kennt einer von Ihnen den Mann persönlich?«, fragte sie in die Runde, und einige Zuhörer nickten, manch einer verdrehte auch die Augen.

»Nun, dann wissen Sie ja, welch einen Eindruck er hinterlässt. Ich fand ihn überaus aufdringlich und unangenehm. Dennoch habe ich ihm zugehört, doch mir wurde schnell klar, dass wir nicht ins Geschäft kommen würden. Das sagte ich ihm schließlich und bat ihn zu gehen. Er redete einfach weiter, meinte, dass ich ihn nicht abweisen könne, weil die Versicherung genau richtig für uns sei und er außerdem fest mit dem Abschluss rechne. Ich bat ihn erneut zu gehen, und als er dann immer noch keine Anstalten machte und einfach sitzen blieb, bin ich schließlich aufgestanden und habe ihm mitgeteilt, dass ich einige Männer aus dem Lager holen würde, wenn er nicht sofort das Kontor verließe. Da meinte er dann, dass ich den Wert der Versicherung nur nicht verstehen könne, weil ich eine Frau sei.«

»Was für ein kluger Verkäufer«, spottete Fred Lascher, der einen Gewürzhandel betrieb. »Diejenige zu beleidigen, die ihm den Abschluss einbringen sollte.«

»Es geht noch weiter«, fuhr Georg fort. »Zwei oder drei Tage später wurde er wieder vorstellig. Dieses Mal bestand er 
darauf, mit mir zu sprechen, und sagte Fräulein Schreiber, dass es sich um eine private Angelegenheit handle. Ich bat ihn nicht in mein Büro, sondern empfing ihn im Flur, weil ich mir schon dachte, dass er nur einen Vorwand gesucht hatte. Schließlich hatte ich keinen privaten Kontakt zu ihm. Als ich gerade zu ihm ging, kam zufällig meine Nichte aus ihrem Büro.« Georg deutete mit einer Handbewegung auf Luise. »Sie fragte Sellinger, was er denn schon wieder in der Firma wolle. Der Mensch baute sich darauf mit verschränkten Armen vor ihr auf und sagte ganz frech: ›Haben Sie Ihren Onkel überhaupt gefragt, ob es ihm recht ist, wenn Sie keine Versicherung von mir kaufen?‹«

Die Umstehenden lachten lauthals los.

»Es kommt noch besser«, brachte Georg ebenfalls unter Lachen hervor. »Wissen Sie, was die Antwort meiner Nichte war?«

»Nein, was haben Sie denn geantwortet, Frau Petersen?«, fragte nun Jensen mit Lachtränen in den Augen.

Luise musste selbst schmunzeln bei der Erinnerung an diese absurde Situation. »Ich sagte: ›Nein, ich habe stattdessen Ihre Frau angerufen und sie gefragt, ob es ihr recht ist, wenn ich Sie von unseren Angestellten hinauswerfen lasse. Sie hat mir ihr Einverständnis gegeben.‹«

Dafür erntete Luise schallendes Gelächter.

»Ich glaube, es liegt nicht nur daran, dass Sie eine Frau sind«, wandte nun ein Mann ein, den Luise nur einige Jahre älter schätzte, als sie selbst war. »Ich glaube, es ist außerdem das Alter.«

»Das Alter?«, wiederholte Luise.

»Ja. Ich habe das selbst schon oft erlebt. Obwohl ich alles, was das Geschäft betrifft, genauso gut kenne wie mein Vater und jedes Gewinde einer Schraube in jeder Zollart auf den Millimeter benennen kann, scheine ich doch unsichtbar zu sein, wenn ich neben ihm stehe.«

»Sie sind der Sohn von Hubertus Steffensen, nicht wahr?«, fragte Lascher.

»Ja, der bin ich.«

Luise sah ihn nun interessierter an. Das war also der junge Mann, den Georg und Vera für Frederike ins Auge gefasst hatten. Sie musste schon sagen, es hätte wirklich schlimmer kommen können. Julius Steffensen überragte sogar Hans noch um ein paar Zentimeter, der sonst fast immer und überall der Größte war. Und er sah sehr gut aus, war schlank, aber nicht dünn, und sein Haar war ebenso dunkelbraun wie Frederikes.

»Wie alt sind Sie, junger Freund?«, fragte Jensen.

»Sechsundzwanzig, Herr Jensen.«

»In Ihrem Alter hatte auch noch mein alter Herr das Sagen. Sie müssen noch etwas Geduld beweisen.«

»Mag sein. Ich wollte ja auch nur anmerken, dass es eben nicht nur eine Frage des Geschlechts, sondern auch des Alters sein kann, wenn man nicht ernst genommen wird.«

»Ich bin noch jünger als Sie und dazu noch eine Frau. Ob mir da wirklich die Geduld weiterhelfen wird?« Luise lächelte ihn an.

»Ach, wissen Sie, Sie haben schon so viel erreicht, dass es Ihnen ja einerlei sein kann, ob Ihre männlichen Mitstreiter es nun gut finden oder nicht. Soweit ich es beurteilen kann, leiten Sie eines der größten Kontore in Hamburg, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt wohl.«

»Tja, da müssen wir mit dem Schrauben- und Werkzeughandel erst noch hinkommen«, resümierte Steffensen.

»Ich denke, das ist eine gewaltige Untertreibung«, brachte sich nun Bankier Palm erneut ein. »Wahrscheinlich würde in Hamburg alles auseinanderfallen, entfernte man die Schrauben und Winkel, die von der Firma Steffensen stammen.«

Julius Steffensen lächelte. »Die Firma Werkzeug-Taubert
 ist eine nicht zu verachtende Konkurrenz.«

»Konkurrenz ist etwas durchweg Gutes«, befand Hans. »Sie lässt uns wachsam bleiben und unermüdlich in unserem Bestreben, unser Bestes zu geben.«

»Sie kommen ursprünglich nicht aus Hamburg, oder täusche ich mich, Herr Steffensen?«, fragte nun Luise.

»Das stimmt. Wir haben erst vor drei Jahren unsere neue Werkzeugfabrik hier errichtet und sind hergezogen. Wir stammen ursprünglich aus dem Schwarzwald.«

»Wirklich? Ich war noch nie dort. Möchten Sie nicht ein wenig davon erzählen? Ach, ich vergaß …«, sagte Luise dann.

»Was denn?«

»Ich würde mich zu gern weiter mit Ihnen darüber unterhalten, doch ich bin nicht nur mit meinem Ehemann, sondern auch mit meiner Cousine hier und möchte sie nicht länger warten lassen. Oder wollen Sie vielleicht mitkommen? Bestimmt würde es auch sie interessieren, etwas über den Schwarzwald zu erfahren.«

»Aber sehr gern!« Steffensen sah Hans an, der ihm aufmunternd zunickte.

Luise sah kurz zu Georg, der ihren Vorstoß mit einem Lächeln quittierte. Gewiss hätte er das Zusammentreffen von Frederike und Julius Steffensen nicht so geschickt und unauffällig einfädeln können.

»Kommst du mit, Hans?«, fragte Luise und schaute ihn auffordernd an.

»Aber ja, natürlich.« Zwar wusste er nicht, weshalb, doch er hatte den Wink seiner Ehefrau verstanden und würde sie später fragen, was es damit auf sich hatte.

»Wenn Sie uns dann entschuldigen wollen, meine Herren?« Luise nickte ihren Gesprächspartnern zu.

»Wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie morgen in Ihrer Firma anrufe, um das Gespräch über die Sache der Hafenarbeiter zu vertiefen?«, fragte Konrad Jensen noch.

»Aber sicher, sehr gern«, antwortete Luise. »Aber bitte nur am Vormittag. Der Nachmittag gehört meiner Tochter.«

»Also Geschäftsfrau und dazu noch hingebungsvolle Mutter?« Jensen schüttelte den Kopf. »Ich glaube fast, Ihr Tag hat mehr Stunden als meiner.«

»Glauben Sie mir, ich wäre gern die Erste, die die Anzahl der Stunden auf mindestens dreißig erhöhen könnte.« Damit verabschiedete sie sich und ging, gefolgt von Hans und Julius Steffensen, in den hinteren Teil des Saals, in dem sich Vera und Frederike mit einigen anderen Frauen unterhielten.

»Da seid ihr ja«, sagte Luise zu Frederike, während Vera sich weiter angeregt mit zwei etwa gleichaltrigen Frauen unterhielt.

Frederikes Blick fiel auf Julius Steffensen.

»Darf ich vorstellen: meine Cousine Frederike – Julius Steffensen.«

Die beiden reichten sich die Hand.

»Wir haben Herrn Steffensen eben erst kennengelernt«, erklärte Luise. »Er ist der Ansicht, dass man nicht nur als Frau nicht ernst genommen wird im Geschäftsleben, sondern auch wenn man noch zu jung ist.«

»Ach ja?«, fragte Frederike überrascht. »Davon habe ich noch nie gehört.«

»Fragen Sie mal Ihren Ehemann«, riet Julius. »Oder ist er nicht in unserem Alter?« Er errötete. Offenbar fiel ihm gerade ein, dass Frederike womöglich zu einer Ehe mit einem erheblich älteren Mann gezwungen worden war, wie es ja durchaus häufig geschah.

»Ich bin nicht verheiratet«, stellte Frederike klar und musste sich räuspern, damit ihre Stimme gehorchte.

»Ach so?« Sein verlegener Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Und schon hat der Tag etwas Schönes gebracht.«

Frederike lachte glockenhell auf.

»Wollen wir uns nicht etwas zu trinken holen? Hier in den hinteren Teil des Saals scheinen die Bedienungen nicht gerade oft zu kommen«, schlug Hans vor.

»Gern«, willigte Steffensen sogleich ein. »Und da alle außer mir entweder miteinander verwandt oder verheiratet sind, möchte ich darum bitten, mich zu duzen. Mein Name ist Julius.«

»Sehr gern. Hans, Luise, Frederike. Aber das weißt du ja schon.«

Frederike strahlte Julius an. Sie gab kurz Vera Bescheid und sagte dann: »So, wir können.«

Hans reichte soeben Luise den Arm, als er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter spürte.

»Guten Abend, Hans. Wir haben uns lange nicht gesehen.«

Hans drehte sich langsam um. Sein Blick war starr. »Ida?«

»Ja, ganz recht. Ich bin mit meinem Verlobten hier, und ich muss schon sagen, es ist ein beeindruckendes Anwesen, das die Jensens ihr Eigen nennen, nicht wahr?« Sie lächelte honigsüß.

Die bloße Nennung des Namens brachte Luises Blut zum Pulsieren. Das war sie also: Ida Kleinschmidt, die Frau, mit der Hans sie betrogen hatte.

»Willst du uns nicht bekannt machen?«, fragte Ida provozierend und sah Luise dabei direkt in die Augen.

Luise wusste, dass sie um jeden Preis die Fassung bewahren musste. Jetzt nur nicht die Contenance verlieren. Diesen Triumph würde sie der Frau nicht gönnen.

»Ida?«, wiederholte Luise gedehnt den Namen, den ihr Mann genannt hatte. »Dann bedarf es wohl keiner Vorstellung. Ida Kleinschmidt, nehme ich an. Mein Mann hat mir von Ihnen erzählt.« Sie reichte ihr die Hand. »Ich bin Luise Petersen. Aber das können Sie sich sicher denken.«





4. Kapitel

Kamerun, Sonntag, 4. Oktober 1896

Als die Sonne an diesem Morgen aufgegangen war, waren Robert und Therese noch liegen geblieben und hatten sich zärtlich und voller Hingabe geliebt. Seit August letzten Jahres waren sie nun verheiratet, und seitdem war nicht ein einziger Tag vergangen, an dem Robert nicht das Gefühl gehabt hatte, nie zuvor in seinem ganzen Leben so glücklich gewesen zu sein.

Es war nur eine ganz kleine Zeremonie gewesen, direkt im Anschluss an den sonntäglichen Gottesdienst der deutschen Gemeinde in Kamerun. Pastor Nienstädt, der von allen nur Vater Jan gerufen wurde, hatte die Trauung vorgenommen, und Oberleutnant Erich Heemsen und dessen Ehefrau Lieselotte waren die Trauzeugen gewesen. Danach hatten die Frischvermählten für alle, die geblieben waren, lange Tafeln unter weißen Pavillons aufbauen und ein Essen servieren lassen. Nicht einmal eine Stunde später war man auseinandergegangen, und Therese und Robert waren zusammen mit den Kindern auf ihre Plantage zurückgekehrt. Das war die ganze Hochzeitsfeier gewesen – zumindest hatten Robert und Therese das für den 
Moment geglaubt. Als sie jedoch die Farm erreichten, warteten dort bereits Malambuku und Hamza, um das frischgebackene Ehepaar zum Dorf der Duala zu bringen. Dort hatten die Einheimischen den zentralen Platz festlich geschmückt, und in seiner Mitte wurde über offenem Feuer ein Kalb gebraten. Anders als von Therese und Robert geplant, feierten, tanzten und lachten sie mit den Duala bis in den Abend hinein. Während Franz kaum zu bremsen war und vermutlich noch Stunden hätte weitermachen können, waren der kleinen Helene irgendwann einfach die Augen zugefallen, und Therese hatte sie auf eine Decke gelegt, auf der sie ungeachtet des Feiertrubels tief und fest eingeschlafen war. Erst als sie später zur Farm aufbrachen, hatte Robert Helene hochgenommen und auf seinen Armen getragen. Franz war auf dem ersten Stück des Heimwegs noch immer so aufgedreht, dass er ohne Unterlass plapperte und völlig begeistert davon war, was er im Dorf der Duala erleben durfte. Dann jedoch wurde auch er stiller, und als sie den Rückweg etwa zur Hälfte geschafft hatten, bot Hamza ihm schließlich an, ihn ebenfalls zu tragen. Franz musste keine Sekunde überlegen. Dankbar und glücklich schmiegte er sich an Hamzas Hals, und als sie schließlich die Farm erreichten und Hamza ihn in sein Bett sinken ließ, bekam er davon gar nichts mehr mit.

Robert dachte mit Freude an diesen Tag zurück. Es war, als hätte sich das Gefühl, das ihn damals überwältigt hatte, als er das erste Mal mit Luise nach Kamerun gekommen war und den Berg Fako erblickt hatte, tatsächlich bewahrheitet. Für beide war es wie ein Nachhausekommen gewesen. Luise hatte die Tränen der Rührung damals nicht mehr zurückhalten können, und auch er selbst hatte dagegen ankämpfen müssen. Es war mehr gewesen als nur die Vorfreude darauf, dieses fremde Land und seine Bewohner kennenlernen zu dürfen. Vielmehr war an diesem Tage die tiefe Erkenntnis in sein Bewusstsein gedrungen, 
dass es keinen anderen Ort auf der Welt geben konnte, an dem er sich so heimisch fühlte wie hier.

Und nun war ihm auch noch das Glück vergönnt, eine Frau an seiner Seite zu haben, die er von ganzem Herzen liebte und die dieses Gefühl ebenso innig erwiderte. Er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, wie sein Leben ohne Therese, Franz und Helene ausgesehen hatte. Manchmal, in düsteren Momenten, wenn er schlecht geträumt hatte und davon erwachte, fühlte er sich schuldig, da er dieses Glück nur deshalb erfuhr, weil sein geliebter Bruder tot war. Es war, als hätte er dessen Familie übernommen, ja als hätte er sie gestohlen. Er wusste natürlich, dass es Unsinn war. Doch da war immer dieses unterschwellige Gefühl, dass Karl hatte sterben müssen, damit Robert so glücklich werden konnte. Und auch wenn er wusste, dass er so nicht denken durfte, konnte er das Gedankenkarussell in seinem Kopf nicht einfach anhalten. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil sein Bruder tot war und er leben durfte. Leben mit der Frau, die Karl geheiratet, und die Kinder aufziehen, die dieser gezeugt hatte. Ja, er fühlte sich schuldig, und selbst mit aller Vernunft ließ sich dieses Schuldgefühl nicht ganz vertreiben. Doch die Stunden, wenn er Therese liebte oder Franz und Helene beim Spielen zusah, oder das Bewusstsein, dass er die beiden beim Aufwachsen begleiten durfte, waren all das wert. Bei seinen eigenen Töchtern hatte er wegen der vielen Arbeit leider einen großen Teil ihrer Kindheit verpasst.

Kamerun war eben ganz anders als Hamburg. Zwar gab es auch hier Regeln, Gesetze und natürlich viel Arbeit, die zu erledigen war. Doch alles geschah mit einem Lächeln, und er konnte sich Zeit nehmen, während er in Hamburg den ganzen Tag im Kontor gesessen und versucht hatte, möglichst viele Geschäfte abzuschließen und damit so viel Geld zu verdienen, wie es eben ging. Alles hatte sich ums Geld gedreht, wirklich alles.

Hier in Kamerun gab es auch ein zentrales Thema: die Kakaobohnen. Doch die Arbeit auf der Plantage wurde ganz anders verrichtet. Fast immer wurde gesungen, die Arbeiter lachten miteinander, und es schien, als ob es nie jemand eilig hatte, obwohl sie so unglaublich viel leisteten. Robert erlebte hier ein Gefühl von Freiheit, das er in seiner Hamburger Zeit niemals gekannt hatte. Dies nun auch noch mit Therese teilen zu dürfen, machte ihn zum glücklichsten Mann auf der Welt.

»Woran denkst du?«, fragte Therese in die Stille hinein. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, genoss den Duft seiner Haut und streichelte zärtlich mit den Fingerspitzen seinen Arm entlang. Sie hatten sich so wunderbar geliebt, und noch mochte sie gar nicht daran denken, dass schon bald die Kinder wach wurden und ihre Aufmerksamkeit forderten.

»An gar nichts.«

»Du lügst ja.« Es klang zärtlich.

»Ich habe nur daran gedacht, wie glücklich ich bin. Wie glücklich wir
 sind«, korrigierte er.

»Ja, nicht wahr? Das sind wir wirklich.«

»Und woran denkst du?«

»Ich habe an Karl denken müssen.«

»Nicht gerade schmeichelhaft, dass du an ihn denkst, wo wir uns eben noch geliebt haben.«

»Es geht nicht um das Körperliche«, stellte sie mit sanfter Stimme klar. »Ich habe ihn geliebt, doch mit dir ist es anders.«

»Das wird ja immer schöner«, grummelte Robert. »Ihn hast du geliebt, und mit mir ist es ganz anders?«

Sie berührte kurz mit der rechten Hand seine Brust, als wollte sie ihm einen kleinen Klaps versetzen. »Du weißt genau, dass ich es nicht so meine.« Sie seufzte. »Weißt du, ich schäme mich heute nicht mehr, es zuzugeben. Ich begehre dich viel mehr. Dich als Mann.«

»So langsam gefällt mir wieder, was du sagst.«

»Ich meine es ernst, Robert. Karl war mein bester Freund. Und weil wir verheiratet waren, liebten wir uns auch körperlich. Aber das war nicht so wie bei uns.«

»Sondern?«

»Wenn ich so darüber nachdenke, hatte ich eigentlich nie wirklich das Gefühl, dass Karl mich begehrt hat. Ich glaube, es war eher eine Pflicht für ihn.«

»Das kann ich mir nun gar nicht vorstellen. Du bist eine wunderschöne Frau, Therese. Und so gern ich auch höre, dass du unser Zusammensein als leidenschaftlicher empfindest, so wenig kann ich glauben, dass Karl dich nicht begehrt hat.«

»Und doch denke ich, dass es so war.« Wieder seufzte sie leise. »Aber das ist nun nicht mehr wichtig.«

»Was ist denn? Dich beschäftigt doch etwas.«

»Ich weiß zwar, dass es Unsinn ist, doch manchmal habe ich ein richtig schlechtes Gewissen.«

»Du? Weshalb denn?«

»Wegen uns. Ich bin so glücklich mit dir, Robert.«

Robert schmunzelte. »Mir geht es genauso.«

»Wirklich?« Sie stemmte sich auf einen Ellbogen hoch und sah ihn an. »Aber weshalb? Ich meine, ich war mit ihm verheiratet, und da ist dieses leise Gefühl, als würde ich ihn betrügen. Aber du?«

»Er war mein Bruder, und auch ich habe ihn geliebt.«

Therese sah ihn noch einmal forschend an, dann schmiegte sie sich wieder an seine Brust. »Du hast wirklich keinen Grund für ein schlechtes Gewissen. Du hast dich immer absolut korrekt verhalten, sowohl Karl als auch mir gegenüber. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, doch ich habe tatsächlich nie einen Gedanken an dich als Mann verschwendet, solange Karl noch lebte.«

»Mir geht es genauso. Du warst die Frau meines Bruders, und ich mochte dich sehr gern. Doch das war auch alles.«

»Schon eigenartig, nicht wahr? Wir haben uns beide nichts vorzuwerfen, und dennoch haben wir mit unserem Gewissen zu kämpfen.«

»Meine Mutter sagte immer: ›Wenn man ein Gewissen hat, ist es meist auch gleich ein schlechtes.‹«

Therese lachte auf. »Das habe ich noch nie gehört. Aber es ergibt erstaunlich viel Sinn.«

»Meine Mutter war eben eine kluge Frau.«

»Wie war sie denn so?«

Robert atmete tief durch. »Wie sie war? Ruhig, besonnen, klug. Sie stand immer hinter meinem Vater, war ihm loyal ergeben. Sie verstand etwas von den Menschen und hatte für jeden ein offenes Ohr, wenn auch nicht gleich Verständnis.«

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, meine Eltern waren das, was man sich unter Hanseaten so vorstellt. Sie waren stets sehr korrekt im Umgang mit anderen, halfen, wo sie konnten, doch wenn sie bemerkten, dass jemand faul oder – noch schlimmer – unehrlich war, dann konnten sie demjenigen die Hölle heißmachen.«

»Ach ja? Also … für mich klingt das unglaublich sympathisch.«

»Ja, das waren sie auch. Und sie haben sich über alles geliebt. Sie waren immer eine Einheit, und wenn wir Kinder etwas ausgefressen hatten, konnten wir nicht einfach davon ausgehen, dass einer der beiden auf unserer Seite war. Was der eine sagte, das dachte der andere, und umgekehrt.«

»Genauso sollten Eltern sein, finde ich.«

»Ja, der Meinung bin ich auch«, stimmte Robert zu.

»Ob du und ich wohl auch eines Tages zurückblicken werden mit dem Gefühl, gute Eltern gewesen zu sein?«

»Ich hoffe es sehr.«

»Ja, ich auch. Doch die Aufgabe ist gewaltig.«

»Ach was. Franz und Helene sind aufgeweckte Kinder, die 
rasch begreifen. Ich habe meine Mutter damals, als Martha auf die Welt gekommen ist, gefragt, was ihrer Meinung nach das Wichtigste ist, wenn man ein Kind gut erziehen möchte. Ihre Antwort war: ›Liebe und gesunder Menschenverstand.‹ Und ich glaube, damit hatte sie recht.«

»Ja, das stimmt wohl.« Einen Moment sagte keiner von beiden etwas, dann meinte Therese: »Kann ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Es gibt da eine Sache, bei der ich immer das Gefühl habe, dass du nicht vollkommen ehrlich zu mir bist.«

»Das können wir ausschließen«, hielt Robert sogleich dagegen. »Ich bin doch für dich ein offenes Buch.«

»In einem Punkt nicht.« Sie richtete sich auf und sah ihn an. »Was war der Grund für Karls Selbstmord?«

Robert stöhnte auf, setzte sich dann ebenfalls aufrecht hin, aber so, dass er seiner Frau den Rücken zudrehte. »Das haben wir doch nun wirklich oft genug besprochen. Ich weiß es nicht, Therese. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«

»War es meinetwegen? War es, weil er gespürt hat, mich nicht so lieben zu können, wie es hätte sein sollen?«

»Was?« Robert wandte sich zu ihr um. »Das denkst du doch nicht wirklich?«

Therese traten Tränen in die Augen. »Doch, weil es einfach keine andere Erklärung für mich gibt. Außer einer, die ich nicht wissen kann, du aber sehr wohl.«

»Ich habe es dir schon so oft gesagt, ich weiß genauso wenig wie du.«

»Das stimmt nicht.« Ihre Stimme klang plötzlich hart.

»Wie bitte?«

»Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, Robert. Karl schrieb dir, dass du dich gewiss fragen würdest, was der Grund für seine Entscheidung gewesen sei. Und er schrieb auch, dass du, solltest du etwas ahnen, es für dich behalten sollst.«

Robert schüttelte den Kopf. »Möglich, dass er es so geschrieben hat. Doch selbst wenn, ich weiß es nicht.«

»Er hat
 es so geschrieben. Ich bin sicher, dass du den Brief noch hast. Sieh nach, wenn du willst.«

»Selbst wenn du recht hast – du hast es doch eben gesagt: Wenn
«, er betonte das Wort, »ich etwas ahnen sollte. Doch das tue ich nicht.« Er stand auf.

»Und genau das glaube ich dir nicht.«

»Therese, bitte. Es gibt keinen Grund, darüber zu streiten.«

»Du fühlst dich an seine Bitte gebunden, nicht wahr?«

»Welche Bitte?«

»Es für dich zu behalten.«

»Therese, das hier führt zu nichts. Meinst du nicht, dass ich mich selbst oft genug gefragt habe, was der Grund gewesen sein könnte? Doch da ist einfach nichts. Und was sollte ich aus seiner Kindheit wissen, das dazu geführt haben könnte, dass er sich Jahrzehnte später das Leben nahm? Was sollte er schon angestellt haben?«

»Was könntest du ahnen?«, beharrte Therese auf einer Antwort.

»Da ist nichts!« Er hatte es lauter herausgebracht als gewollt und erschrak.

Therese senkte den Blick. »Ich wollte dich nicht verärgern. Bitte verzeih. Aber verstehst du denn nicht, dass ich es einfach wissen muss
?« Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte auf.

»Ach, Therese.« Robert, der in eine Unterhose geschlüpft war, ging zur Bettseite seiner Frau hinüber, setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht so schroff reagieren.«

»Mir tut es leid.« Sie lehnte sich an ihn. »Ich habe nur das Gefühl, nicht damit leben zu können, dass ich den Grund nicht kenne.«

Robert löste die Umarmung und fasste sie an den Schultern. »Sieh mir bitte in die Augen, Therese. Und nun hör mir genau zu. Karl hat sich das Leben genommen. Es war seine Entscheidung, und es muss einen Grund dafür gegeben haben. Doch ich kenne ihn nicht.« Er suchte ihren Blick. »Hörst du? Ich weiß nicht, warum er es getan hat. Und ich ahne auch nichts. Doch ich gebe dir ein Versprechen: Wenn ich irgendwann glaube, dahintergekommen zu sein – sei es, dass eine Erinnerung an die Oberfläche dringt oder ich durch sonst etwas darauf gestoßen werde –, dann werde ich es dir sagen. Das verspreche ich. In Ordnung?«

Therese presste die Lippen zusammen und nickte. »Ich danke dir, Robert. Ich danke dir von ganzem Herzen.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. Dann noch weitere Küsse auf den Mund, auf die Wangen, auf den Hals. Am Ende wieder auf den Mund. So verharrte sie einen Moment, als wollte sie nicht, dass ihre Lippen sich wieder voneinander lösten.

Schließlich sagte Robert: »Komm. Machen wir uns für den Tag zurecht und frühstücken erst einmal. Das vertreibt die trüben Gedanken. Ich will nachher noch einen Brief an Luise schreiben und ihren von letzter Woche beantworten. Übermorgen fährt das Schiff nach Deutschland zurück.«

Therese nickte. »Ja. Stehen wir auf und denken nicht mehr an das, was geschehen ist.«

»Na«, meinte Robert, »ich denke einfach daran, wie der Tag begonnen hat. Wenn es nach mir geht, kann er am Abend auch genauso enden.«

Therese lachte etwas verlegen. »Du bist einfach unersättlich, Robert Hansen.«

»Stets zu Diensten.« Er stand auf und verbeugte sich, worauf Therese ihr glockenklares Lachen hören ließ. Wie sehr er sie doch liebte! Robert hoffte, dass es ihnen eines Tages gelang, die schwermütigen Gedanken hinter sich zu lassen. Doch noch 
mehr hoffte er, dass er niemals hinter Karls Geheimnis käme und dann sein Versprechen gegenüber Therese einlösen müsste. Denn was es auch war, das Karl zu diesem Schritt bewogen hatte – Robert war sich sicher, dass Therese nichts davon wissen sollte.

Gleich nach dem Frühstück setzte sich Robert an den Schreibtisch, um den Brief an Luise zu schreiben. Er legte den Briefbogen mit dem Aufdruck Peter Hansen & Söhne, Kaffeekontor seit 1850
 vor sich auf den Schreibtisch. Dann zog er das Kuvert mit dem Brief von Luise hervor, den er in der letzten Woche erhalten hatte, faltete ihn auf und las ihn noch einmal durch:

Hamburg, den 28. August 1896

Lieber Vater!


Zunächst hoffe ich, dass es Dir, Therese und den Kindern gut geht. Könnt Ihr das – für uns Europäer nicht immer so gesunde – Kameruner Klima weiterhin gut vertragen? Ich frage deshalb etwas besorgt, weil ich erst vor wenigen Tagen, nämlich am 25. August, unter der Rubrik
 Colonialpolitisches in den
 Hamburger Nachrichten eine beunruhigende Mitteilung gelesen habe. Demnach ist der bekannte Leiter der Deutschen Reichsschule in Kamerun, der aus Schwaben stammende Reichsoberlehrer Theodor Christaller, mit gerade mal dreiunddreißig Jahren am Schwarzwasserfieber gestorben. Weiter hieß es, dass er nun schon der dritte von fünf schwäbischen Lehrern sei, die dem Klima Deutsch-Westafrikas zum Opfer gefallen sind. Hans und ich machen uns deshalb große Sorgen,
 
ob Ihr alle wohlauf seid! Bitte schreib mir so bald wie möglich, damit wir beruhigt sein können.


Und bitte telegrafiert uns sofort, falls jemand erkranken sollte!

Hier in Hamburg ist jedenfalls alles in bester Ordnung. Viktoria gedeiht prächtig und wird einmal eine bildhübsche junge Frau, die sich bestimmt vor Verehrern nicht retten kann. Hans ist furchtbar stolz und wird es den Männern, die um ihre Hand anhalten, nicht leichtmachen.

Die Geschäfte florieren nach wie vor, und auch das von Lenk übernommene Teekontor ist sehr profitabel. Die guten Gewinne sind ganz besonders auch darauf zurückzuführen, dass Georg und ich nach entsprechender eingehender Sichtung der Abläufe innerhalb des Kontors einige Arbeitsschritte vereinfacht und umgestellt haben. Damit können wir wirklich sehr zufrieden sein!


Etwas besorgniserregend sind aber die Entwicklungen im Hamburger Hafen. Da nicht nur unsere, sondern auch die Geschäfte anderer Kaufleute stark zunehmen, kommen immer mehr Schiffe mit immer mehr Waren im Hafen an. Deshalb wurde es erforderlich, dass die Hafenarbeiter auch sehr viel mehr arbeiten, um die Ladungen zu löschen und die Liegezeit der Schiffe zu verkürzen. Dies ist zwar auch für die Arbeiter erfreulich, sollte man meinen, da ihre Arbeitsleistung so gefragt ist und ihre Anstellungen damit sicher sind. Aber wie Du weißt, sind die Löhne der Hafenarbeiter seit Langem, ich schätze mindestens seit acht bis zehn Jahren, nicht mehr erhöht worden. Andererseits sind aber die Mieten
 
und die Lebensmittelpreise stark angestiegen, sodass viele Arbeiter ihre Familien schon nicht mehr gut versorgen können. Außerdem haben die Reeder, aber auch wir Kaufleute, in den letzten Jahren stetig steigende Gewinne verbucht. Jetzt wurden deshalb schon Stimmen aus dem Hafen laut, dass man die Arbeit besser bezahlen und auch die Arbeitszeiten verkürzen müsse. Und sollte diesen Forderungen der Hafenarbeiter nicht entsprochen werden, werde man die Arbeit niederlegen, so lauten bereits die Gerüchte. Ein Streik werde die Reichen schon lehren, mehr Geld zu bezahlen und die Verhältnisse im Hafen zu verbessern.


Noch ist es zwar zu keinen derartigen Handlungen oder gar Ausschreitungen gekommen, aber mich beunruhigt dies alles sehr. Was sollen wir denn tun, wenn es zu einem Arbeitskampf kommt und wir unsere Waren weder erhalten noch weiterleiten können? Ich werde Dich jedenfalls sofort – gegebenenfalls auch telegrafisch – unterrichten, falls die Hafenarbeiter ihre Drohungen wahrmachen. Dann brauchen wir unbedingt Deinen Rat, wie wir vorgehen sollen!

Aber noch müssen wir uns nicht allzu sehr sorgen, und wer weiß, vielleicht kommt es ja auch gar nicht zu Problemen.

Bevor ich schließe, möchte ich Euch noch ein paar andere Neuigkeiten aus Deutschland und der Welt mitteilen, die Ihr bestimmt aufgrund des Mangels an Tageszeitungen sonst nicht erfahren würdet:

Am 9. August ist leider unser deutscher Flugpionier Otto Lilienthal im Alter von achtundvierzig Jahren mit seinem Flugapparat abgestürzt und hat sich so schwere Verletzungen zugezogen, dass er am Tag darauf in der Berliner Universitätsklinik verstarb. Ich habe Lilienthal, wie Du weißt, immer bewundert für seinen Mut und seine Entschlossenheit. Nun muss man jedoch wohl eingestehen, dass der Mensch doch nicht für die Lüfte gemacht zu sein scheint.

Und für den Straßenverkehr scheint Ähnliches zu gelten. Denn wie ich gehört habe, hat es in Großbritannien einen Verkehrsunfall gegeben, bei dem eine Frau durch ein Automobil getötet wurde. Ich weiß nicht, ob wir Menschen nicht die Finger von diesen gefährlichen Techniken lassen oder sie zumindest erst einmal besser prüfen und sicherer machen sollten.

Am 18. August hat der Reichstag das Bürgerliche Gesetzbuch, abgekürzt BGB, gebilligt, also das erste privatrechtliche Gesetz in Deutschland, das für das ganze Reichsgebiet gelten soll. Es enthält, wie ich gelesen habe, auch viele neue Regelungen unter anderem für das Kaufrecht. Da müssen wir mal sehen, wie sich das Gesetz auf unseren Handel auswirken könnte, auch wenn es kein direktes Handelsgesetzbuch ist. Außerdem steht noch nicht fest, wann es denn in Kraft tritt. Also warten wir wohl erst einmal ab.


Und noch eine letzte kurze Nachricht aus Sansibar: Dort haben am 27. August die Briten den wohl kürzesten
 
Krieg aller Zeiten geführt. So dauerte der Britisch-Sansibarische Krieg tatsächlich nur achtunddreißig Minuten! Ich weiß aber leider nichts über die Anzahl der Opfer. In der Kürze der Zeit wurden hoffentlich nicht so viele Menschen getötet.


Das war es für heute.

Lieber Vater, grüße bitte Therese, Helene und Franz ganz herzlich von uns! Und bestelle auch Malambuku und Hamza unsere besten Wünsche.

Deine Dich sehr liebende Tochter Luise

Robert ließ den Brief sinken. Er vermisste Luise so sehr. Ihr freundliches Wesen, die Gespräche mit ihr, ihre klugen Ideen und die pragmatische Art, mit der sie an das Leben heranging. Ihm fehlte der persönliche Austausch mit ihr. Er erinnerte sich zu gern an die gemeinsamen Abende hier in Kamerun, wenn sie draußen auf der Veranda gesessen und sich stundenlang unterhalten hatten. Luise war seinerzeit erst vierzehn gewesen, doch ihre Ansichten und die Begeisterung für den Handel, besonders aber auch für das Land und die Menschen hier waren geradezu mitreißend gewesen. Er hatte schon damals gewusst, dass Luise in der Lage sein würde, große Aufgaben zu meistern und eines Tages das Kontor zu führen, obwohl zu dieser Zeit eigentlich feststand, dass Richard die Nachfolge antreten sollte.

Robert schüttelte den Kopf bei diesem Gedanken. Was war nicht alles geschehen seit damals! Er konnte es selbst kaum glauben. Robert legte den Brief beiseite, nahm einen leeren Bogen Papier zur Hand und griff nach dem Füllfederhalter. Dann begann er zu schreiben:

Kamerun, den 4. Oktober 1896

Liebe Luise,


bitte mach Dir keine Sorgen um unsere Gesundheit! Therese, Helene, Franz und mir geht es sehr gut. Wir haben erstaunlicherweise kaum Probleme mit dem Klima hier (auch Helene hat keine mehr), was für andere Landsleute oder Europäer generell leider oft nicht gilt. Denn immer wieder erkranken die Weißen am Schwarzwasserfieber und sterben dann oft nach kurzem und schwerem Verlauf. Rechtzeitig diagnostiziert und bei leichteren Krankheitssymptomen werden die Erkrankten schnellstmöglich per Schiff außer Landes gebracht und erholen sich dann entweder schon auf See oder spätestens zu Hause wieder. Dies war bei unserem Gouverneur von Puttkamer auch schon des Öfteren der Fall. Der hat schon bald nach seinem Eintreffen in Kamerun 1894 kurz vor Silvester einen ersten kurzen Fieberschub und nur ein gutes Vierteljahr später mehrere schwere Fieberattacken erlitten, sodass er sich mit dem Kanonenboot
 Hyäne zur vorgelagerten portugiesischen Insel São Tomé fahren ließ, um dort einen von seinem Arzt Dr. Plehn dringend angeratenen mehrwöchigen Erholungsurlaub zu verbringen. Wie wir gehört haben, hat sich von Puttkamer innerhalb von nur vier Wochen so gut erholt, dass er schon Anfang Mai letzten Jahres wieder seinen Dienst aufnehmen konnte. Dennoch hat sich der Gouverneur dann Ende 1895 nach Deutschland begeben, um sich endgültig zu regenerieren. Dort weilt er derzeit
 
immer noch, soll aber angeblich jetzt im Herbst wieder zurückkehren.


Bedauerlicherweise war aber Reichsoberlehrer Christaller, der auch uns persönlich bekannt war, ein solch positiver Verlauf nicht vergönnt, und das, was Du in der Zeitung gelesen hast, stimmt leider. Obwohl noch jung an Jahren, war er schon seit 1886, also etwa zehn Jahre, in Kamerun tätig und kannte das Land, die Einwohner und das Klima sehr gut. Ganz besonders hatte es ihm die Sprache der Duala angetan, sodass er sich darangemacht hat, dazu ein Handbuch zu erstellen, das er unmittelbar vor seinem bedauernswerten Tod fertigstellen konnte, wie man hört. Nun, nach seinem Ableben, wird dieses Werk hoffentlich dazu beitragen, die sprachlichen Barrieren zwischen den Duala und den Deutschen zu beseitigen. So wird der Name Christallers sicher einen ehrenvollen Platz in der Liste der Kolonialpioniere erhalten.


Abgesehen von diesen Umständen gehen wir hier wie immer unserer Arbeit nach. Auch Hamza, der wirklich zu meiner rechten Hand und meinem Stellvertreter geworden ist, und Malambuku geht es hervorragend. Ich weiß nicht, was wir ohne ihre tatkräftige Unterstützung tun sollten. Besonders Hamza greift auch immer wieder als Mittler zwischen uns Weißen und seinen Stammesbrüdern ein, sodass wir ein wirklich gutes und einvernehmliches Zusammenleben mit den Einheimischen haben. Anders geht es allerdings im Rest des Landes und auf vielen anderen Plantagen zu. Dort kommt es immer wieder zu Unruhen,
 
die von den Weißen mit roher Gewalt beantwortet werden. Anstatt, wie wir es tun, mit den Duala und den anderen Bewohnern dieses so schönen Landes zusammenzuarbeiten, vertreten viele Deutsche meistens die Auffassung, dass die Kameruner erst einmal die deutsche Härte und ganz besonders die deutschen Waffen zu spüren bekommen müssten. Sie berufen sich dann immer auf Oberleutnant Hans Dominik, der einmal gesagt hat: »Mit jedem Volksstamm in Kamerun ist es, solange er noch nicht die deutschen Waffen verspürt hat und weiß, dass der Gouverneur der Stärkere ist, gerade wie mit einem jungen Hunde, der noch nicht die Staupe gehabt hat, das heißt, man weiß noch nicht, was man eigentlich von ihm hat.« Und unser Gouverneur von Puttkamer, ein guter Freund Dominiks, lässt ihn und seinesgleichen leider gewähren. So wurde auch Anfang dieses Jahres ein Aufstand der Einheimischen in Jaunde blutig niedergeschlagen.


Mir dreht sich bei solchen Worten und Taten der Magen um. Ich will nicht so sein und auch nicht so handeln! Seit acht Jahren sind wir hier in Kamerun Eigentümer unserer Plantage, und seitdem hat es im ganzen Land immer wieder kleinere und auch größere Aufstände gegeben, wie Du weißt. Und immer haben die Einheimischen angesichts der Waffengewalt der Weißen den Kürzeren gezogen und viele ihrer Brüder und Schwestern verloren. Aber hier bei uns will ich so ein Regiment nicht haben. Ich bleibe dabei, dass unser friedlicher und auf Zusammenwirken angelegter Weg der bessere ist!

Außerdem gibt uns ja auch der wirtschaftliche Erfolg recht. Wir streichen höhere Erträge aus unseren Kakaoernten und damit auch höhere Gewinne als andere Plantagen ein. Und welcher andere weiße Plantagenbesitzer kann sich eines so klugen Einheimischen wie Hamza rühmen, der schließlich durch seinen Ideenreichtum unsere Kakaopflanzen vor der Zerstörung durch die Spinnmilben gerettet hat? Ich bin mir sicher, dass wir einen Mann wie Hamza niemals hätten, wenn wir immer nur brutal und menschenverachtend gegen die Kameruner vorgegangen wären.

Und das werde ich beibehalten!

Eine ähnliche Vorgehensweise würde ich im Übrigen auch den Hamburger Unternehmern und dem Senat vorschlagen, was die Hafenarbeiter angeht. Anstatt das Rückgrat des Hafens, nämlich die Arbeiter und ihre Familien, ins Elend zu treiben, sollte man mit Besonnenheit auf sie zugehen und ihren Lohn mit Augenmaß an die tatsächliche Entwicklung anpassen. Doch wie ich die Mehrzahl unserer Kollegen und die Senatoren kenne, werden sie, statt zu verhandeln, wieder nur zuschlagen – ähnlich wie hier die Weißen auf die Einheimischen einprügeln. Und dann wird es uns allen am Ende wirtschaftlich schlechter gehen, und wir können diese Fehler erst nach langer Zeit und mit viel – auch finanziellem – Einsatz wieder ausmerzen. Aber wir werden daran auch nicht allzu viel ändern können, da wir Klugen sowohl in Hamburg als auch in Kamerun leider in der Unterzahl sind.

Ich hoffe nur, dass es Euch allen bei den zu erwartenden unruhigen Zeiten auch weiterhin wohlergeht!

Bitte richte allen Familienmitgliedern, ganz besonders aber Viktoria (mit dicken Küssen) und Hans unsere herzlichsten Grüße aus!

Dein Dich liebender Vater

Er las den Brief noch einmal durch, dann steckte er ihn in ein Kuvert und klebte es zu. Es war schon eigenartig, dass die Probleme, die die Menschen miteinander hatten, in Hamburg und Kamerun im Grunde sehr ähnlich waren. Und zwar weil die, die es eigentlich besser wissen und schlauer sein müssten, ein rückständiges hierarchisches Denken an den Tag legten. Robert schüttelte den Kopf. Hoffentlich würde sich das bald einmal ändern.





5. Kapitel

Wien, Sonntag, 4. Oktober 1896

Er hasste die Sonntage. Diese Tage, an denen er nicht in die Firma gehen konnte, obwohl er dort genauso allein war wie bei sich zu Hause, machten ihm schmerzhaft deutlich, was für ein jämmerliches Dasein er doch führte. Er hatte lange geschlafen, was vor allem daran lag, dass er wieder einmal bis in die frühen Morgenstunden wach gelegen hatte. Die Schlaftabletten, die er sich von seinem Arzt hatte verschreiben lassen, wirkten einfach nicht; mit jedem Tag schienen die Schatten unter seinen Augen dunkler zu werden und seine Lider weiter anzuschwellen.

Florentinus wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Und zwar seit einer ganzen Weile schon. Anfangs hatte er noch gehofft, dass sich seine Situation mit der Zeit bessern würde. Sagte man nicht, dass die Zeit alle Wunden heilte und der Schmerz, den der Tod eines geliebten Menschen hervorrief, nachließ? Nun, das konnte Florentinus wirklich nicht bestätigen. Seit Karls Tod im Mai vor zwei Jahren hatte es keinen einzigen Tag gegeben, an dem er glücklich war und einen Grund zum Weiterleben sah. Er riss sich zusammen, wenn er in seiner Firma 
war. Er setzte eine Maske auf, wenn er mit Geschäftsfreunden zu tun hatte. Er verhielt sich freundlich und verbindlich gegenüber seinen Mitarbeitern und verrichtete seine Arbeit. Er atmete, schlief, aß und trank. Vor allem Letzteres tat er, wenn er allein zu Hause war, im Übermaß. Und er hatte sogar einige kurze Begegnungen mit Männern gehabt, aber jede einzelne hatte ihn nur noch tiefer in die Verzweiflung gestürzt und ihm vor Augen geführt, wie einsam er war. Es war bereits kurz vor zwei am Mittag, und er hatte noch nichts gegessen, also ging er in die Küche. Doch statt das Brot aus dem Kasten zu nehmen, griff er sich die Flasche Zirbenschnaps und ein Glas, füllte es und trank es in einem Zug aus. Sofort schenkte er sich erneut ein und ließ die Flasche dann gleich geöffnet auf dem Tisch stehen. Florentinus war klar, dass er sie ohnehin komplett leeren würde. Wieder dachte er an Karl und das Opfer, das dieser gebracht hatte. Und das nur, um ihn zu schützen. Wie sollte er nur jemals damit leben? Wieder trank er sein Glas aus, füllte nach und kippte den Inhalt hinunter. Was für ein jämmerliches Bild er in diesem Moment doch abgab! Hier saß er nun, in der Küche seines eigenen Hauses, das er sich vor knapp zwei Jahren gekauft hatte, um nicht mehr in der Wohnung leben zu müssen, die als Treffpunkt für Karl und ihn gedient hatte und in der er meinte, noch immer den Geruch seines Geliebten wahrzunehmen. Hier im neuen Haus sollte alles besser werden, und er wollte wieder ins Leben zurückfinden. Doch was war aus ihm geworden? Er hatte den Hausangestellten gekündigt, weil er ihre Blicke nicht ertragen konnte, wenn sie ihn in so schlechter Verfassung sahen. Seitdem verkam alles immer mehr. Überall war Schmutz und Unordnung, und tatsächlich nutzte er von den acht Zimmern, die das Haus hatte, nur das Schlafzimmer und die Küche. Den Kamin im Salon hatte er selbst nicht ein einziges Mal angefeuert und den Raum auch nicht genutzt, als Elise, seine frühere Haushälterin, dort für ihn eingeheizt hatte.

Florentinus fuhr zusammen, als es laut an der Tür klopfte. Einen Moment bewegte er sich nicht, dann klopfte es erneut, nun sogar noch lauter, und sein Name wurde gerufen. Florentinus stand auf, ging zum Fenster, öffnete es und sah nach unten.

»Wer ist denn da?«, rief er.

Der Mann, der geklopft hatte, machte ein paar Schritte rückwärts, sodass er hinaufsehen konnte. »Grüß Gott, Herr Loising. Ihre Eltern schicken mich. Man hat Sie heute zum Essen erwartet, doch Sie sind nicht erschienen.«

Florentinus seufzte. Aber ja, Sonntag. Er hatte es vergessen.

»Ich komme hinunter, Thomas.« Er trat vom Fenster zurück und schloss es. Eilig ging er ins Schlafzimmer und warf sich seinen Morgenmantel über. Dann lief er die Stufen hinab und öffnete die Haustür.

»Komm herein, Thomas, und warte bitte einen Moment. Ich ziehe mich rasch an und bin dann gleich so weit.«

»Sehr wohl, gnädiger Herr«, erwiderte der Mann, der schon seit Jahrzehnten im Dienst der Loisings stand, folgsam und nahm auf einem der beiden Stühle Platz, die im Eingang des großzügigen Hauses standen.

»Warum haben meine Eltern denn nicht einfach angerufen?«, rief Florentinus noch, als er bereits am Gehen war.

»Das haben sie, gnädiger Herr. Doch die Leitung muss wohl gestört sein, denn sie konnten den gnädigen Herrn nicht erreichen.«

Florentinus’ Blick fiel auf den Telefonapparat, der an der Wand im Flur angebracht war. Der Hörer baumelte am Kabel herab. Er selbst hatte ihn abgenommen, um nicht gestört zu werden. Das musste bereits zwei oder auch drei Tage her sein. Er hatte es völlig vergessen.

»Ich beeile mich«, kündigte er an und ging ins Bad, wo er sich zunächst wusch und eilig mit Zahnpulver und einer anschließenden Pfefferminzspülung den Mund reinigte. Es 
fehlte noch, dass er zuerst das gemeinsame Essen vergaß und dann seiner Mutter mit einer Alkoholfahne entgegentrat. Er kämmte die Haare, befeuchtete noch zweimal das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann trug er etwas von dem Herrenduft auf, holte sich aus dem Schrank ein sauberes Hemd, zog Socken und Anzug an und machte sich auf den Weg nach unten.

»Sehe ich manierlich aus, Thomas?« Er rückte seinen Kragen zurecht und nahm seinen Mantel, den er gestern unten im Eingang achtlos auf die Kommode geworfen hatte.

Der alte Droschkenkutscher stand etwas mühsam auf und betrachtete ihn. »Ich kenn’ Sie nun schon Ihr ganzes Leben lang, gnädiger Herr. Und wenn’S mir verzeihen wollen: Sie hatten schon glanzvollere Tage. Bitte lassen’S sich von einem alten Mann, der’s gut mit Ihnen meint, das Folgende sagen: Hören’S auf, sich die Nächte um die Ohren zu schlagen, und nehmen’S sich eine gute Frau, die sich um Sie sorgt.« Er sah sich um. »Und holen Sie sich wieder Personal ins Haus! Hier stinkt’s nämlich.« Thomas’ Miene blieb bei diesen Worten vollkommen ungerührt. »Wenn’S dann jetzt bitte kommen wollen? Ihre Frau Mutter hat mich aus Sorge um Sie geschickt. Und gewiss wird’s nicht besser, wenn wir hier die Zeit verplaudern.«

Florentinus wusste nicht, wie er auf den Rat oder vielmehr die Vorhaltungen des Kutschers reagieren sollte. Thomas gehörte schon so lange zum Haushalt der Loisings, dass Florentinus ihn fast wie einen entfernten Onkel betrachtete. Auch wenn diesem die Kritik nicht zustand, lag es Florentinus gänzlich fern, ihn dafür zurechtzuweisen. Schließlich hatte der alte Mann völlig recht mit dem, was er soeben gesagt hatte.

»Dann lass uns aufbrechen«, erwiderte Florentinus nur, griff sich seine Schlüssel und verließ mit Thomas das Haus.

Der hielt für Florentinus dann die Tür zur Droschke auf und ließ ihn einsteigen. Bevor er auf seinen Kutschbock kletterte, sah er aber noch einmal durchs Fenster zu Florentinus hinein.

»Eine Stunde werden wir brauchen. Schlafen’S doch noch, gnädiger Herr. Das macht die Wangen rosig. Und ein Pfefferminz würd’ ich vor der Ankunft noch lutschen an Ihrer Stelle. Ich rieche den Schnaps noch immer, und die Nase Ihrer gnädigen Frau Mutter ist um einiges besser als meine.« Damit zog er den Kopf zurück, stieg auf den Kutschbock und trieb das Pferd an.

Florentinus lehnte sich zurück und zog den Mantel fester um die Schultern. Ihm war kalt, obwohl es für Oktober bisher recht mild war. Die Worte des Kutschers hallten in seinen Ohren nach. Wie tief war er gesunken, dass er einen solchen Eindruck erweckte? Und ob seine Angestellten in der Eisenwarenfabrik womöglich auch ahnten, wie es um ihn stand? Der Gedanke beunruhigte ihn, denn er war stets darum bemüht gewesen, nach außen hin eine tadellose Erscheinung abzugeben. Doch wenn jemand wie Thomas, den er nur alle Monate einmal sah, ihn so direkt auf seine Schwierigkeiten ansprach und diese so auf den Punkt zu bringen vermochte, machte er sich dann nicht etwas vor, wenn er glaubte, sein Personal in der Fabrik würde nichts ahnen? Hatte er schon längst an Glaubwürdigkeit und Respekt verloren, ohne es zu bemerken? Er schloss die Augen, versuchte, seine Atmung zu beruhigen. Ihm wurde übel. Lag es am Ruckeln der Kutsche oder am Schnaps, der ihm nun wie bittere Galle in die Kehle stieg? Sofort öffnete er die Augen wieder, beugte sich aus dem Fenster und atmete tief die frische Luft ein. Welch erbärmlichen Anblick er bieten musste, wie er da saß in der mit edlen Stoffen gepolsterten Kutsche und den Kopf hinausstreckte in seinem Alkoholkater. Er musste etwas ändern. So konnte es nicht weitergehen. Er lehnte sich wieder in die Polster zurück und schloss die Augen. Langsam beruhigte sich sein Magen, und er merkte gar nicht, dass er tatsächlich einschlief. Erst als Thomas die Kutsche zum Halten brachte, schreckte er hoch, griff sofort in seine Jackentasche und zog das Döschen 
mit den Pfefferminzpastillen hervor. Eilig ließ er gleich zwei in seinem Mund verschwinden. Dann öffnete Thomas schon den Verschlag.

»Bittschön, gnädiger Herr.« Thomas sah auf. »Wenn’S die Haare noch einmal glatt streichen wollen?«, riet er, was Florentinus auch tat. Dann stieg er aus.

»Danke, Thomas. Auch für die Ratschläge.«

»Immer zu Diensten, gnädiger Herr.« Der Kutscher verbeugte sich.

Florentinus strich seinen Anzug glatt, atmete noch einmal tief durch und ging dann auf das prächtige Haus zu, in dem er aufgewachsen war. Ein Mädchen, das Florentinus noch nie gesehen hatte, öffnete, ließ ihn eintreten und knickste.

»Guten Tag, gnädiger Herr. Wenn ich um Ihren Mantel bitten darf?«

»Guten Tag. Du bist neu hier? Wie heißt du?«

»Minna, gnädiger Herr. Ich arbeite seit einem Monat für die gnädigen Herrschaften.«

»Und wo ist Clara?«, fragte Florentinus.

»Ich habe sie hinausgeworfen, weil sie ein faules Stück ist.« Margarete Loising war aus dem Salon getreten und hielt nun ihrem Sohn die Wange zum Kuss hin. »Wenigstens ist dir nichts geschehen. Wir haben ohne dich gegessen, aber zu Kaffee und Kuchen kommst du gerade rechtzeitig.«

»Bitte verzeih, Mutter. Ich habe im Moment sehr viel Arbeit und darüber ganz und gar die Zeit vergessen.«

»Minna, bereite Kaffee und Torten vor, und serviere im Salon«, ordnete Margarete Loising an.

»Jawohl, gnädige Frau.« Das Dienstmädchen knickste.

»Du siehst müde aus. Du bekommst nicht genug Schlaf.« Sie hakte sich bei ihrem Sohn unter.

»Es ist alles in Ordnung«, wollte Florentinus beschwichtigen, worauf Margarete noch einmal stehen blieb. »Es war 
eine Feststellung, dass du nicht genug Schlaf bekommst. Keine Frage.«

»Jawohl, Mutter.« Sie gingen zusammen in den Salon, wo Friedrich Loising in seinem Rollstuhl saß.

»Guten Tag, Vater.«

»Florentinus, mein Sohn.« Ehrliche Freude spiegelte sich im Gesicht des alten Mannes, der in der Zeit seit Florentinus’ letztem Besuch noch einmal deutlich abgebaut hatte. Es war ein Trauerspiel, mitansehen zu müssen, wie seine Lebenskraft mehr und mehr verloren ging. Friedrich hob die Hand, und Florentinus beugte sich hinunter und drückte sie.

»Wie geht es dir, Vater?«

»Gut, mein Sohn, danke. Wir hatten dich zum Essen erwartet.« Auch die Stimme klang brüchiger, als Florentinus sie in Erinnerung hatte.

»Ich habe viel zu tun und darüber die Zeit vergessen.«

»Ja, ja, die Arbeit. Man hat immer zu viel davon. Erst wenn man sie nicht mehr verrichten kann, vermisst man sie.«

»Setz dich bitte, Florentinus.« Margarete Loising trat hinter den Rollstuhl ihres Mannes und schob ihn an den Tisch heran.

»Danke, Margarete.« Er sah seine Ehefrau liebevoll an, während sie ihn gar nicht weiter wahrzunehmen schien.

»Ich werde nachsehen, wo der Kaffee bleibt und was so schwer daran sein kann, ihn endlich aufzutragen«, kündigte sie an und verließ mit festen Schritten den Salon.

Florentinus setzte sich in den Sessel neben seinen Vater und konnte nur schwer ein Seufzen unterdrücken. Es musste die Hölle sein für den Vater, der sein Leben lang selbstständig und eine überaus respektierte Persönlichkeit unter den Wiener Kaufleuten gewesen war, nun auf Gedeih und Verderb den Launen seiner Ehefrau ausgesetzt zu sein, ohne irgendeine Möglichkeit, ihnen zu entgehen.

»Wie läuft es in der Fabrik, mein Sohn?«

»Sehr gut, Vater. Wir haben die beiden Aufträge von der Eisenbahngesellschaft bekommen und werden den Umsatz in diesem Jahr noch einmal steigern können.«

Friedrich Loising hob die Hand und legte sie seinem Sohn auf die Schulter. »Ich bin sehr stolz auf dich. Du führst das Lebenswerk unserer Familie in die Zukunft. Doch sollst du dabei bitte nicht vergessen, dass auch du selbst nicht zu kurz kommen darfst. Das Leben ist endlich, mein Sohn, auch wenn es dir in deinem Alter noch nicht so vorkommt.«

»Ich weiß, Vater. Doch ich bin zufrieden, so wie es ist.«

»Du brauchst eine Frau, Florentinus. Bei deinem Stand und Aussehen hast du doch freie Auswahl.«

»Ist dein Leben besser, weil du Mutter hast?«

»Was für eine zynische Bemerkung.« Kurz flackerte Zorn in Friedrichs Augen auf. Doch sofort wurde sein Blick wieder milder. »Sie hat Therese und dir das Leben geschenkt. Wenn es einen Menschen auf dieser Welt gibt, dem mein lebenslanger Dank gilt, dann ist es deine Mutter.«

»So zynisch meine Antwort war, so ausweichend ist deine.«

»Mir gefällt nicht, wie du sprichst, Florentinus. Du scheinst geradezu verbittert zu sein. Willst du mir nicht den Grund dafür verraten?«

Da betrat Margarete wieder den Raum. »Es ist ein einziges Kreuz mit dem Personal. Wagt es dieses dumme Ding doch, mir zu sagen, dass das Wasser so lange zum Kochen gebraucht hat und sie deshalb nicht schneller den Kaffee zubereiten konnte. Noch eine solche Unverschämtheit und ich werfe sie ebenfalls hinaus.«

»O bitte, mach das, Mutter! Am besten sofort. Und dann wäre es mir ein Vergnügen, mitanzusehen, wie du die Aufgaben selbst erledigst, solange du kein neues Mädchen hast.«

»Wie redest du denn mit mir, Florentinus?«, empörte sich Frau Loising. »Dir geht es wohl nicht gut.« Sie hob den Kopf. 
»Und wenn wir schon einmal dabei sind: Du siehst etwas verlottert aus. Bist du nicht langsam zu alt, um dir die Nächte um die Ohren zu schlagen? Und wann bringst du mir endlich eine Schwiegertochter ins Haus, die sich nicht nur benehmen, sondern mir auch Enkel schenken kann?«

»Wenn ich eine gefunden habe, die ausgeglichen genug ist, um sich nicht von dir beleidigen zu lassen.«

»Florentinus!« Sie wurde nun lauter. »Was fällt dir ein? Was sind das nur für Reden? Eine solche Respektlosigkeit werde ich mir gewiss nicht gefallen lassen.«

Florentinus hob die Augenbrauen und verzog den Mund. »Ach, nein? Nun, Mutter, das finde ich erstaunlich. Denn du behandelst jeden Menschen abschätzig, respektlos und …«, er suchte offenbar nach dem richtigen Wort, »schlecht«, vollendete er halbherzig. »Und doch erwartest du Freundlichkeit und Respekt. Offen gesagt, verstehe ich das nicht so ganz. Lehrt uns nicht unser christlicher Glaube, die Menschen so zu behandeln, wie wir selbst behandelt werden wollen?«

»Ausgerechnet du möchtest die Bibel zitieren?«, gab sie schnippisch zurück. »Steht nicht ebenso im Matthäus-Evangelium geschrieben: Warum kümmerst du dich um den Splitter im Auge deines Bruders oder deiner Schwester und bemerkst nicht den Balken in deinem eigenen Auge?
« Sie sah ihn herausfordernd an.

»Und was genau willst du mir damit sagen?«

»Warst nicht du es, der sein gesamtes Personal entlassen hat, sodass die Leute nun ohne Arbeit dastehen? Ja, ich weiß davon, mein Sohn. Und doch sagst du mir, wie ich mit meinem umzugehen habe?«

»Es geht mir nicht um Clara oder dass du die Menschen entlässt«, stellte Florentinus fest, wenngleich er sich nicht ganz wohl dabei fühlte. Er bereute es, seine Mutter auf diese Weise herausgefordert zu haben, denn er war ihr in Sachen 
Bibelfestigkeit weit unterlegen. Ganz abgesehen davon, dass er sich mit seinen geheimen Neigungen ganz klar gegen das Wort Gottes stellte und von diesem keine Gnade zu erwarten hatte. »Es wäre einfach nur schön, wenn du etwas freundlicher wärst, Mutter.«

»Hört doch auf zu streiten«, mischte sich nun Friedrich ein. »Du bist so selten da, Florentinus«, fügte er noch hinzu.

»Bitte verzeih, Vater.« Florentinus seufzte. »Und auch du, Mutter.« Er nickte ihr zu. »Wahrscheinlich bin ich ein wenig zu dünnhäutig.«

»Und weshalb?«, fragte Friedrich nach.

»Dünnhäutig oder nicht – auf jeden Fall hast du in diesem Haus nicht solche Reden zu führen.«

»Ja, Mutter. Ich bitte um Verzeihung.«

»Nun gut.«

Das Dienstmädchen kam mit einem Tablett herein, das es auf dem Tisch abstellte und dann Tassen und Teller verteilte. »Den Kaffee und die Torte bringe ich gleich noch.«

»Wir bitten darum«, gab Margarete pikiert zurück, worauf Minna knickste und sich eilig davonmachte.

Florentinus hielt sich zurück, abermals etwas dazu zu sagen. Er wusste ja, dass es aussichtslos war. Seine Mutter würde sich nicht ändern, und außer einem Streit würde nichts dabei herauskommen. Also schluckte er hinunter, was ihm auf der Zunge lag, und begann eine oberflächliche Konversation. Hätte er doch erst gar nicht auf Thomas’ Klopfen reagiert! Dann könnte er sich jetzt in aller Ruhe zu Hause betrinken.





6. Kapitel

Hamburg, Sonntag, 4. Oktober 1896

»Wieso wart ihr denn so rasch verschwunden? Ich habe dich nur einmal von Weitem gesehen, und dann waren du und Hans bereits wieder weg«, beschwerte sich Martha, die nach dem Empfang bei den Jensens zusammen mit ihrem Mann Ludwig noch bei den Hansens vorbeigefahren war, um mit ihrer Schwester zu sprechen.

»Eine Unpässlichkeit«, log Luise und drehte ihr den Rücken zu, da sie nicht die geringste Lust verspürte, Martha zu erzählen, weshalb sie wirklich so eilig aufgebrochen waren. Georg und Vera waren noch geblieben, ebenso wie Frederike, die sich überrascht gezeigt hatte, als Luise ihr nicht lange nach dem Zusammentreffen mit Ida Kleinschmidt mitteilte, dass Hans und sie nach Hause fahren würden, und sie bat, später die Kutsche mit ihren Eltern zu teilen. Zwar hatte Frederike eingewilligt, doch der plötzliche Aufbruch der Cousine hatte sie sichtlich verwundert. Dann hatte sie sich jedoch wieder Julius Steffensen zugewandt, sodass Luise um weitere Erklärungen herumkam.

»Wieso eine Unpässlichkeit? Bist du in anderen Umständen?«

»Ich muss doch nicht gleich ein Kind bekommen, wenn ich mich einmal nicht gut fühle.« Luise rollte die Augen. Sie hatte während der gesamten Rückfahrt kaum ein Wort mit Hans gesprochen, obwohl er mehrfach versucht hatte, eine Unterhaltung zu beginnen. Auch jetzt hatte sie keine Lust zu reden, erst recht nicht mit Martha. Sie war zwar ihre Schwester, doch Luise wusste, dass sie ihr nicht vertrauen konnte. Dafür war Martha einfach viel zu geschwätzig. Vor allem aber wollte sie gar nicht, dass Martha davon wusste. Weder sie noch sonst irgendjemand sollte es erfahren. Ja, es war ihr peinlich, dass Hans sie betrogen hatte. Und die Tatsache, dass sie selbst nicht besser war, änderte daran nicht das Geringste.

»Es ist irgendwas. Das merke ich doch«, bohrte Martha weiter. »Ich habe Ludwig extra gesagt, dass wir noch hier vorbeifahren müssen, weil mir euer plötzlicher Aufbruch komisch vorkam. Also? Was ist?«

»Nichts.«

»Willst du mir damit zu verstehen geben, dass ich völlig umsonst hergekommen bin?«

»Martha!« Luise drehte sich abrupt zu ihrer Schwester um. »Ich habe dich nicht darum gebeten, zu kommen. Wenn du mich also jetzt in Ruhe lassen könntest?«

Martha legte sich erschrocken die Hand auf die Brust. »Warum, bitte schön, brüllst du mich denn so an? Ich wollte einfach nur nett sein, und du bist derart grob. Das habe ich nicht verdient.«

Luise seufzte. Normalerweise hätte sie jetzt eingelenkt und sich bei der Schwester entschuldigt. Doch heute nicht. Nicht in ihrem augenblicklichen Zustand.

»Stimmt, du musst dir das von mir nicht anhören. Du kannst einfach gehen, und wir sehen uns ein andermal.«

Martha kamen augenblicklich die Tränen. »Es stimmt schon, was über dich geredet wird.«

Luise schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie war, um Hans auszuweichen, nach oben in ihr Schlafzimmer gegangen, während er Viktoria aus Annas Obhut geholt hatte und nun mit ihr unten spielte. Nicht lange nachdem sie sich zurückgezogen hatte, war Martha ins Zimmer hereingeplatzt und hatte auf sie eingeredet, während Luise im Sessel am Fenster gesessen und in den Garten hinausgesehen hatte. Schließlich war sie aufgestanden und hatte die Sachen zusammengelegt, die sie zuvor achtlos über eine Stuhllehne geworfen hatte.

»Da du mir offenbar unbedingt sagen möchtest, was denn so über mich geredet wird«, entgegnete Luise resigniert, »nur zu!« Sie sah Martha auffordernd an.

»Ich muss dir gar nichts sagen.« Die Schwester hob trotzig das Kinn. »Wenn du dich zu fein dafür fühlst, mit mir zu sprechen, kann ich auch gehen.«

»Martha, ich weiß, was du von mir hören willst. Ich soll dich anbetteln, mir zu verraten, was getratscht wird. Doch es ist mir wirklich einerlei, und ich bin heute einfach nicht in der Stimmung. Nimm es mir bitte nicht übel.«

»Was ist denn um Himmels willen hier los?«

Luise spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Gar nichts.«

»Aber ich sehe es doch. Du weinst, Luise, und das kommt nun wirklich nicht häufig vor.«

»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Aber ich bin doch deine Schwester.« Martha schüttelte den Kopf, als könnte sie das Verhalten Luises einfach nicht verstehen. »Was habe ich dir bloß getan, dass du mir nicht vertraust?«

»Ach, Martha. Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

»Nein, das kann ich nicht. Denn ob du es nun glaubst oder nicht, ich sorge mich um dich.«

»Ach ja?« Es klang fast spöttisch.

Martha sah sie einen Moment lang an. »Dein Verhalten ist verletzend, und ich weiß beim besten Willen nicht, was ich dir getan habe. Ich werde jetzt besser gehen. Doch du solltest über die Art, die du anderen Menschen gegenüber an den Tag legst, wirklich einmal nachdenken.«

»Das wollte ich nicht. Wirklich.« Luise ging zum Sessel zurück, ließ sich hineinsinken und schlug die Hände vors Gesicht. Bis gerade eben hatte sie sich noch zusammengerissen, nun brachen jedoch alle Dämme.

Besorgt kniete Martha sich neben sie. »Luise, was ist denn nur geschehen? Bist du krank? Ist Hans krank? Oder Viktoria?«

»Nein, niemand ist krank«, brachte Luise schluchzend hervor. Alles in ihr sträubte sich, Martha die Wahrheit zu sagen. Sie wollte sich keine Schimpftiraden auf Hans anhören, die Martha gewiss loslassen würde, denn das machte die Situation kein bisschen besser. Und eigentlich gab es auch gar nichts zu besprechen. Sie fühlte sich einfach nur überrumpelt, der Frau zu begegnen, die Hans vor ihr geliebt hatte. Und es machte sie über die Maßen wütend, wie frech diese ihr entgegengetreten war. Zwar hatte Luise ihr bei der Begrüßung durch ihre souveräne Reaktion erst einmal den Wind aus den Segeln genommen. Doch sie konnte nicht aus ihrer Haut: Das Zusammentreffen hatte sie tief verletzt. Sie hatte eine kurze, höfliche Konversation mit Ida Kleinschmidt geführt und sich dann entschuldigt, da Hans, Julius, Frederike und sie ja tatsächlich gerade im Begriff gewesen waren, den Saal zu verlassen. Hans hatte man während des gesamten Gesprächs ansehen können, wie unangenehm ihm die Situation war und dass er sich am liebsten ins nächste Mauseloch verkrochen hätte. Luise hatte freundlich gelächelt und die Fassung gewahrt, doch in ihr hatte es getobt. Nicht 
lange nachdem sie sich von Ida verabschiedet hatten, hatte Luise sich an Hans gewandt und ihn gebeten, baldmöglichst aufzubrechen. Er hatte nur genickt, und sie waren gegangen.

Kaum saßen sie in der Kutsche, hatte Hans sich für das Verhalten Ida Kleinschmidts entschuldigt. Er beteuerte, wie sehr er den Zwischenfall bedauerte und dass er sich gar nicht erklären könne, was in Ida gefahren sein mochte, sich Luise gegenüber so dreist zu benehmen. Luise hatte es hingenommen und nur genickt. Doch tatsächlich hätte sie ihn am liebsten angebrüllt. Welch eine Demütigung diese Frau ihr bereitet hatte! Luise war wütend auf Ida, mehr jedoch noch auf Hans, der dieser Frau durch sein damaliges Verhalten erst die Macht verliehen hatte, Luise so zu behandeln.

»Wenn niemand krank ist, was ist es denn dann?«

Luise sah ihre Schwester aus tränengeröteten Augen an. Wie gern hätte sie ihr in diesem Moment ihr Herz ausgeschüttet. Wie gut musste es tun, sich endlich einmal alles von der Seele zu reden und das herauszulassen, was sie an Geheimnissen mit sich herumtrug und was ihr die Seele so schwer machte. Sie hatte Martha immer wieder geholfen. War Martha es ihr nicht schuldig, Stillschweigen zu wahren über das, was Luise ihr anvertrauen wollte, um sich auf diese Weise zu revanchieren? Wäre das nicht die Basis, ihr doch vertrauen zu können? Sie schluckte schwer, öffnete den Mund. Doch was, wenn Martha sich eines Tages gegen sie wandte und das, was sie ihr jetzt erzählte, dann benutzte, um ihr zu schaden? Und schon war der Augenblick vorüber, denn Luise wusste, dass es ein Fehler wäre, der Schwester aus einer Schwäche heraus zu vertrauen.

»Hans und ich haben gestritten, das ist alles.«

»Und worum ging es?«

»Um Viktoria«, log Luise eilig. »Er findet, dass ich mich zu wenig um sie kümmere.«

»Hans? So war er doch sonst nie. Ich dachte immer, du 
hättest dir den einzigen Mann auf dieser Welt ausgesucht, der eine ganz andere Einstellung hat.«

»Tja.« Luise zuckte mit den Achseln. »So kann man sich täuschen.«

»Und deshalb bist du derart aufgelöst?«, fragte Martha skeptisch. »Das passt eigentlich gar nicht zu dir.«

»Ich bin wohl im Moment ein wenig dünnhäutig.« Luise stand auf, ging zu ihrem Frisiertisch, wischte die letzten Tränen ab und richtete ihre Haare. »Doch nun ist es genug mit dem Trübsalblasen«, entschied sie. »Komm, wir gehen nach unten zu den anderen.«

»So gefällst du mir schon wieder viel besser. Schließlich bist du die Starke von uns beiden, und ich verlasse mich darauf, dass du meine Probleme löst, und nicht andersherum.«

Luise wusste, dass es aufmunternd gemeint war, doch tatsächlich war es genau das, was sie, neben der Begegnung mit Ida Kleinschmidt, belastete. Immer verließen sich alle darauf, dass sie die Starke war, wie Martha es soeben ausgedrückt hatte, und Lösungen für einfach alles wusste. Doch wenn es ihr schlecht ging, so schien es, war da einfach niemand, an den sie sich wenden konnte.

Luise prüfte noch einmal ihr Spiegelbild, atmete tief durch, lächelte der Schwester zu, ging zur Tür und ließ Martha vor sich aus dem Schlafzimmer treten. Sie selbst hatte sich die Rolle der Kontorchefin gewählt und sich nicht an das übliche Frauenbild anpassen wollen. Nun musste sie damit umgehen, ganz gleich, wie.

»Da seid ihr ja endlich!«, rief Ludwig, als die Schwestern das Wohnzimmer betraten. Er saß mit Hans am Tisch.

»Guten Tag, Ludwig.« Luise bemühte sich um ein Lächeln.

»Verzeih mir die Offenheit, Hans«, wetterte Martha los, »aber ich finde, du solltest dich schämen, Luise so zu behandeln.«

Hans senkte den Kopf. »Ich weiß.«

»Oh, wunderbar«, fuhr Martha aufgebracht fort. »Du siehst es wenigstens ein. Damit habe ich gar nicht gerechnet. Ehrlich gesagt, hätte ich ein solches Verhalten von jedem anderen erwartet, nur von dir nicht. Ich dachte wirklich, du wärst anders.«

»Was ist denn geschehen?«, fragte nun Ludwig.

»Hans hat mir Vorwürfe gemacht«, antwortete Luise eilig, »dass ich mich zu wenig um Viktoria kümmere, und das hat mich bedrückt. Danke, Martha, dass du dich für mich einsetzt.«

Hans und Luise tauschten einen Blick.

»Ich sehe ein, dass ich einen Fehler gemacht habe«, antwortete nun Hans, der natürlich sofort begriff, dass Luise ihrer Schwester die erstbeste Ausrede präsentiert hatte.

»Es wäre klug gewesen, erst darüber nachzudenken, bevor du meine Schwester verletzt.«

»Lass gut sein, Martha«, bat Ludwig. »Das ist eine Sache zwischen den beiden.«

»Ich habe gar nicht vor, mich weiter einzumischen«, stellte Martha klar. »Doch ich kenne meine Schwester. Und wenn sie weint, dann weiß ich, dass es etwas Ernstes ist.«

»Es ist wirklich schon wieder gut. Ich danke dir.« Luise bemühte sich um ein Lächeln.

»Soweit ich mich erinnere, habe ich dich das letzte Mal bei Großvaters Beerdigung weinen sehen«, beharrte Martha und hob dann die Hände. »Aber bitte, ich halte mich nun zurück. Auch wenn ich gerade von dir etwas anderes erwartet hätte, Hans.«

Ludwig erhob sich. »Na, wenn dann alles so weit in Ordnung ist, können wir ja nach Hause fahren. Eduard wartet bestimmt schon sehnsüchtig.«

»Ja, mein Lieber, gehen wir.« Martha beugte sich vor und gab Luise einen Kuss auf die Wange. Eine Geste, die es schon sehr lange nicht mehr zwischen ihnen gegeben hatte. »Ich finde 
es fabelhaft, dass du eine Enttäuschung zugeben kannst. Doch nimm es dir nun nicht mehr so zu Herzen.«

»Ist gut.« Luise lächelte. »Danke, Martha. Das war wirklich sehr nett von dir.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, und die Ahrendsens verließen kurz darauf das Haus.

»Wo ist denn Viktoria? Ich dachte, sie wäre bei dir?«

»Sie war furchtbar müde und ist auf meinem Arm eingeschlafen. Anna hat sie oben ein wenig hingelegt.« Hans machte einen Schritt auf seine Frau zu. »Können wir uns unterhalten?«

»Sicher.« Luise straffte den Rücken.

»Wollen wir ein wenig spazieren gehen? Dabei spricht es sich leichter.«

Luise nickte, dann holten sie beide ihre Mäntel und gingen durch den Hintereingang hinaus, an den Stallungen vorbei zu dem Kiesweg, der den weitläufigen Gartenbereich umringte. Hans hielt Luise den Arm hin, und nach kurzem Zögern hakte sie sich bei ihm ein. Anfangs sagte keiner von ihnen ein Wort.

»Es tut mir sehr leid, dass du geweint hast«, begann Hans dann das Gespräch.

»Schon gut.«

»Nein, das ist es nicht. Ich schäme mich so sehr für das, was ich dir angetan habe. Und ich kann mir nicht einmal im Ansatz erklären, was Ida sich von ihrem Auftritt versprochen hat.«

»Sie wollte mich verletzen, das war doch offensichtlich.«

»Ja«, gestand Hans ein, »da hast du wohl leider recht. Doch genau das kann ich nicht nachvollziehen. Sie ist sonst nicht so, wirklich nicht. Sie ist ein herzensguter Mensch und stets darauf bedacht, dass alle sich wohlfühlen. Sie hat für jeden ein freundliches Wort, weißt du, und …«

Weiter kam er nicht, weil Luise abrupt stehen blieb und ihm den Arm entzog. »Wenn du wohl so nett wärst, mir deine Begeisterung für ihren Charakter möglichst nicht noch unter 
die Nase zu reiben? Ich glaube, das ist dann doch zu viel des Guten und definitiv mehr, als ich heute noch ertragen kann.«

»Aber so war das doch nicht … Verzeih. Ich bin ein solcher Dummkopf. Ich habe nur gemeint … also, ich wollte sagen …«

»Bitte, Hans, sammle dich und hör auf zu stammeln. Das ist peinlich und steht dir nicht besonders gut zu Gesicht.« Luise hatte nicht vorgehabt, es so schroff und kalt klingen zu lassen, doch die ganze Situation überforderte sie. Sie fühlte sich angegriffen und verletzt. Mit der Art, wie Ida Kleinschmidt an sie herangetreten war, hatte diese eine Grenze überschritten. Und Luise spürte, dass sie nicht bereit war, dieses Verhalten einfach hinzunehmen.

Hans seufzte. Er fühlte sich hilflos und wusste nicht, was er noch sagen sollte.

Luise ging langsam weiter, und er machte ein paar rasche Schritte, um zu ihr aufzuschließen.

»Ich habe das Gefühl«, versuchte Hans nach einer Weile das Gespräch fortzusetzen, »dass ich alles immer noch schlimmer mache.« Er hielt ihr den Arm hin. »Möchtest du dich wieder einhaken?«

Luise zögerte, nahm dann aber das Angebot an. Sie wollte ja, dass sie zu einer gemeinsamen Basis zurückfanden. Es musste einfach sein. Außerdem war das, was Hans getan hatte, bereits drei Jahre her, und sie selbst hatte sich zu genau dieser Zeit immer wieder in Hamzas möbliertes Zimmer gestohlen und dort leidenschaftliche Stunden mit dem Geliebten verbracht.

»Kannst du mir sagen, was ich tun soll?«, fragte Hans unsicher.

»Findest du es nicht etwas zu viel verlangt, dass ausgerechnet ich dir einen Rat geben soll?«, hielt Luise dagegen.

»Ja, natürlich. Du hast recht. Ich habe mich nur so daran gewöhnt, mit dir über alles zu reden und auf deine Vorschläge zu vertrauen, dass ich wohl gar nicht mehr anders kann.«

»Schon eigenartig, wie sehr wir uns aufeinander verlassen, nicht wahr?« Luise deutete zu der Bank an dem kleinen Teich hinüber, der noch immer mit rosafarbenen Seerosen bedeckt war und den ihre Großmutter so sehr geliebt hatte. »Wollen wir uns setzen?«

»Gern.«

Sie nahmen nebeneinander Platz.

»Ich wünschte, du könntest mir verzeihen.«

»Ich habe dir verziehen, Hans. Glaub mir, sonst wäre ich den gleichen Weg wie meine Eltern gegangen und hätte mich scheiden lassen. Doch zu verzeihen und zu vergessen sind zwei Paar Schuhe. Ich will mit dir leben, ich möchte mit dir gemeinsam unserer Tochter ein liebevolles und glückliches Zuhause geben. Natürlich tut jeder Mensch in seinem Leben Dinge, auf die er nicht stolz ist und die er am liebsten ungeschehen machen würde.« Sie sah ihn von der Seite an, während er seinen Blick starr auf den Teich gerichtet hielt. »Ich kann und will dich nicht dafür verurteilen, das versichere ich dir. Und ich bin selbst überrascht, dass es mir trotz dieser Überzeugung nicht gelingt, meine Gefühle in den Griff zu bekommen.«

»Das ist doch nur verständlich.« Hans sah sie nun an, nahm ihre Hand und zog sie an seine Lippen.

»Nein, das ist es bei mir eigentlich nicht. Ich habe mir einen Rat meines Großvaters, den er mir gegeben hat, als ich etwa zehn Jahre alt war, ein Leben lang zu Herzen genommen. Er sagte nämlich, dass der Kopf die Entscheidungen trifft und es eine Sache des Verstandes ist, was man an sich heranlässt und was nicht. Ich lebe nach dieser Überzeugung, doch bei dieser verfluchten Sache will mir mein Verstand offenbar einfach nicht gehorchen.«

»Weil ich dich zutiefst verletzt habe.«

»Ja, das hast du. Doch mir ist klar, dass du es nicht wolltest. Wir waren damals noch nicht das Paar, das wir heute sind. 
Du und ich hatten keine tiefen Gefühle füreinander. Wir haben uns nicht geliebt. Du dachtest, dass diese Frau deine große Liebe war, und hast deshalb so gehandelt. Du wolltest gewiss niemanden verletzen, sondern fandest es ungerecht, dass du in diese Ehe mit mir hineingezwungen wurdest, obwohl dein Herz etwas anderes sagte.«

Hans senkte den Blick. »Ich kann es fast nicht glauben, wie klar du nachvollziehen kannst, was mich damals umtrieb.«

Luise antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie gar nicht sein, sondern vielmehr ihr eigenes Denken und Handeln beschrieben hatte?

»Und doch ist etwas zwischen uns beiden zerstört, nicht wahr?«, fragte Hans nach einer Weile.

Luise nickte. »Jetzt habe ich ein Gesicht zum Namen dieser Frau. Und seit ich ihr vorhin begegnet bin, drängen sich immer mehr Bilder in meinen Kopf. Auch wenn ich es nicht will, stelle ich mir vor, wie du mit ihr zusammen warst, ihren Körper liebkost hast und sie deinen.«

»Bitte, Luise, tu das nicht.«

»Ich will es ja gar nicht.« Sie sah ihn an. »Wirklich nicht. Als ich davon erfahren habe, war ich wütend auf dich, ob es mir nun zustand oder nicht.«

»Es stand dir zu«, versicherte Hans.

»Das sehe ich anders, doch darum geht es nicht«, wich sie aus. »Es ist einfach diese Ahnung, dass du in Wahrheit sie wolltest und nicht mich. Ich war das notwendige Übel, sie deine Liebe. Du warst mit mir zusammen, obwohl du eigentlich lieber an ihrer Seite gewesen wärst. Und nun denke ich immer, dass du sie vielleicht noch immer willst, auch jetzt noch, und nur nicht mehr zu ihr gehst, weil du die Folgen scheust.«

»Das stimmt nicht.« Hans sah sie an, fasste abermals nach ihrer Hand. »Wirklich, Luise, das ist nicht wahr.« Er schüttelte heftig den Kopf.

»Aber es fühlt sich für mich so an.« Erst als sie es aussprach, erkannte Luise, dass genau dies der Grund war, weshalb sie sich so schlecht fühlte. Sie hatte Hamza geliebt, ja. Doch sie wusste, dass sie heute Hans liebte, und das von ganzem Herzen. Dass dieser womöglich noch immer Gefühle für diese Ida hatte, nagte an ihr.

»Was kann ich tun?« Hans’ Stimme brach. »Was kann ich nur tun«, wiederholte er, »um das zu ändern? Ich würde alles geben, Luise, um dir zu beweisen, dass da nichts mehr ist. Es war, wie ich dir damals sagte: Ich habe die Affäre beendet und Ida nicht wiedergesehen. Sie kam noch einige Male ins Geschäft, auch das habe ich dir erzählt. Doch ich habe sie abgewiesen, und erst heute, zusammen mit dir, bin ich ihr wieder begegnet. Das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist.«

»Ich glaube dir, Hans. Aber ich fürchte nun einmal, dass du mich nie wirklich wolltest und die Beziehung zu dieser Frau nur deshalb beendet hast, weil du musstest. Nicht, weil du selbst es wolltest.«

Hans sah sie an. »Die Entscheidung, mich nicht mehr mit Ida zu treffen, ist mir schwergefallen, das gebe ich zu. Und ja, es geschah aus Pflichtgefühl dir gegenüber. Doch ich liebe dich auf eine Weise, wie ich sie nie geliebt habe. Ich dachte früher einmal, dass sie die Liebe meines Lebens wäre, doch in Wahrheit warst das immer nur du. Bitte glaub mir, Luise.«

»Ich will dir ja glauben. Doch wenn die Umstände anders gewesen wären, wärst du nun mit ihr verheiratet und nicht mit mir. Es mag kindisch sein, doch genau so denke ich.« Sie sah ihren Ehemann an. »Ich werde mit dieser Frau reden«, erklärte sie dann.

»Mit Ida?« Hans hob die Augenbrauen.

»Natürlich mit Ida. Warum? Spricht etwas dagegen?«, gab Luise mit leichtem Argwohn zurück.

»Nein, sicher nicht. Und schon gar nicht, weil da noch 
immer etwas zwischen mir und ihr wäre, wie du zu vermuten scheinst«, stellte Hans klar. »Aber Öl ins Feuer zu gießen, hält diese unselige Angelegenheit meiner Meinung nach nur weiter am Köcheln.«

»Und was soll ich sonst tun? Alles einfach hinnehmen und warten, bis die schlechten Gefühle in mir alles aufgezehrt haben, was ich einmal für dich empfand?«

»Nein, das nicht. Auf keinen Fall. Ich will dich nicht verlieren, Luise. Du bist die Liebe meines Lebens. Du bist die Frau, mit der ich alt werden möchte. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der mich so beeindruckt hat wie du.«

»Dann werde ich zu ihr gehen. Bitte gib mir ihre Anschrift.«

»Wir werden zusammen hinfahren.«

»Nein«, widersprach Luise. »Auf gar keinen Fall. Ich brauche dich nicht, damit du mir den Rücken stärkst. Du magst ja davon überzeugt sein, dass diese Ida eine nette und gute Frau mit einem ehrenwerten Charakter ist. Nun, ich habe eine andere Seite an ihr gesehen. Und ich werde ihr zeigen, dass sie sich mit der Falschen anlegt, wenn sie glaubt, mir mit einem honigsüßen Lächeln kommen zu können und so zu tun, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Nur um mich mit Dreck zu bewerfen, sobald ich mich umdrehe.« Luise spürte das Blut in ihren Adern pulsieren. »Und eines sage ich dir, Hans. Ich erwarte von dir, dass du mir zum einen sofort Bescheid gibst, sollte sie danach erneut mit dir in Kontakt treten, und dass du ihr mit aller Deutlichkeit klarmachst, dass sie sich von dir und von uns fernzuhalten hat.« Luise spürte, wie sie sich in Rage redete. »Du magst ja glauben, dass sie die liebe, gute Ida ist, die keinem etwas Böses will und die – wie sagtest du vorhin noch – stets darum bemüht ist, dass alle sich wohlfühlen. Ich habe etwas anderes in ihren Augen gesehen. Ich glaube dir sofort, dass sie selbst gern die Rolle des nettesten Menschen der Welt spielt. Doch ich nehme ihr dieses Theater nicht ab. Du magst auf diesem Auge blind sein, weil 
du in sie verliebt warst, oder was auch immer euch verbunden hat. Doch ich habe mir angewöhnt, in den Menschen zu lesen, Hans: ihre Art zu sprechen und sich jemandem zuzuwenden, oder wie er oder sie sich während eines Gesprächs mit mir verhält. Und ich erkenne Falschheit, wenn ich ihr begegne. Ida Kleinschmidt setzt ein reizendes Lächeln auf, kokettiert damit, dass sie ja nur eine schwache Frau ist, die niemandem etwas Böses will. Doch sie wollte mindestens einen Menschen verletzen, nämlich mich. Und das werde ich mir nicht bieten lassen. Auf keinen Fall. Und wenn du vorhast, mich aufzuhalten, stellst du dich damit gegen mich.«

Hans sah seine Frau an. Ihr stand die Wut ins Gesicht geschrieben. »Tu, was du für richtig hältst«, befand er dann. »Ich stehe hinter allem, was du sagst, und werde uneingeschränkt alles tun, was du forderst, um zu der Liebe und dem Vertrauen zurückzufinden, die wir hatten.«

»Gut.« Luise hob den Kopf und sah ihn einen Moment lang forschend an. »Ich weiß sehr genau, dass viele mich für die kalte Geschäftsfrau halten, die alles nur aus Berechnung tut und gar nicht zu Liebe oder wahren Gefühlen fähig ist. Doch ich hoffe, dass zumindest du weißt, dass ich anders bin.«

»Das weiß ich.« Hans legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Du bist der liebevollste Mensch, der mir je begegnet ist. Doch das zeigst du nur denjenigen, denen du vertraust.« Er machte eine kurze Pause, während Luise sich noch enger an ihn schmiegte. »Und das sind nicht viele. Du hast dich zu oft beweisen müssen in deinem Leben, und auch vorhin, als du Martha meinetwegen angelogen hast, hat es sich wieder gezeigt, dass du stets abwägst, wem du vertrauen kannst und wem nicht. Ich glaube, es liegt an deiner Mutter. Du bist schon zu oft enttäuscht worden.« Er löste die Umarmung und suchte ihren Blick. »Doch ich werde dich nie wieder enttäuschen, Luise. Niemals! Das schwöre ich dir.«

Luise beugte sich vor und küsste ihn auf die Lippen. Dann lehnte sie sich wieder an ihn, und so blieben sie sitzen, bis es an der Zeit war, zur Villa zurückzukehren. Keiner von beiden sagte mehr etwas, sie genossen einfach das Zusammensein. Doch auch wenn keiner von ihnen es aussprach, war zwischen ihnen die Angst spürbar, dass sich alles ändern könnte.





7. Kapitel

Hamburg, Montag, 5. Oktober 1896

Georg stand mit dem Brief, den er soeben erhalten hatte, am Fenster seines Büros im Kontor und sah hinaus. Luise, die den Vormittag wie vereinbart gearbeitet hatte, bestieg gerade die Kutsche, um sich von Hugo nach Hause fahren zu lassen. Georg fand es gut, dass seine Nichte sich künftig etwas mehr Zeit für Viktoria und auch für sich selbst nehmen wollte. Er hatte zwar nie etwas dazu gesagt, weil sie nur seine Nichte und nicht seine Tochter war; außerdem war sie erwachsen und musste selbst wissen, was ihr guttat und was nicht. Doch er hatte es kritisch gesehen, dass Luise seit dem Tod des Großvaters – in dessen Folge die wirtschaftlichen Probleme des Kontors erst ans Tageslicht gekommen waren – für nichts anderes mehr als das Geschäft Interesse gezeigt hatte. Sie war damals erst vierzehn Jahre alt gewesen und noch längst keine Erwachsene. Doch sie war wie kaum ein anderer Heranwachsender in die Tiefen der Geschäftswelt eingetaucht und hatte alles in sich aufgesogen, was es zu lernen gab. Manchmal hatte Georg das Gefühl beschlichen, dass sie darüber ihre eigene Persönlichkeitsentwicklung 
vernachlässigt und nun gewisse Schwierigkeiten hatte, die Kontrolle wenigstens zum Teil abzugeben und sich für etwas anderes als das Geschäft zu erwärmen. Vor allem aber fand er, dass Luise zwar überaus klug und eloquent im Umgang mit Geschäftspartnern und den Kontormitarbeitern war, jedoch das, was darüber hinaus das menschliche Miteinander ausmachte, vermissen ließ. Er wollte ihr gewiss nicht Unrecht tun, doch die Selbstbeherrschung seiner Nichte, die keine Gefühlsregungen nach außen zuließ, fand er – vor allem für sie selbst – überaus anstrengend.

Es war schon eigenartig, denn früher hatte man ihm so ein Verhalten selbst vorgeworfen, doch er hatte es immer eher als Kompliment aufgefasst. Während Robert stets der Draufgänger der drei Brüder gewesen war, hatte sich Karl als Feingeist hervorgetan, der mit seiner verständnisvollen Art den größten Erfolg bei Frauen gehabt hatte. Er hätte wirklich jede haben können, und Georg hatte so manches Mal gedacht, dass er selbst vermutlich nicht so ehrenhaft wie Karl geblieben wäre und das eine oder andere Angebot einer schönen Frau durchaus angenommen hätte.

Georg hingegen war, solange er denken konnte, immer der Vernünftigste der drei Brüder gewesen. Er als Ältester hätte das Kontor des Vaters weiterführen und letztlich die Leitung übernehmen sollen. Dass er sich das selbst kaputtmachen würde, damit hatte niemand rechnen können. Doch wenn er jetzt so zurückblickte, war die Affäre mit Elisabeth tatsächlich das einzige Vorkommnis in seinem ganzen Leben gewesen, bei dem er nicht zuerst den Kopf eingeschaltet und rational abgewogen hatte, wie er vorgehen sollte. Und wenn er sich ansah, was daraus geworden war, konnte er von Glück sagen, dass er sich nicht öfter hatte hinreißen lassen.

Was also war es, das ihn nun an Luises Verhalten so irritierte? Oder war es eine nicht bewusste Eifersucht, dass sie so 
klug war, sich nicht leichtfertig von ihren Gefühlen leiten zu lassen, und erst jetzt, wo Viktoria bereits zwei Jahre alt war, den Zeitpunkt gekommen sah, sich mehr um die Tochter zu kümmern? Er ließ sich auf der Fensterbank nieder und hielt den Brief aus Wien weiter in seiner rechten Hand. Die Kutsche mit Luise war bereits aus seinem Sichtfeld verschwunden, und sein Blick fiel auf eine Gruppe von acht Männern, dem Aussehen nach Hafenarbeiter, die die Straße entlanggingen und sich unterhielten. Keiner von ihnen schien es eilig zu haben, und Georg fragte sich, ob sie tatsächlich keine Arbeit hatten oder ihr einfach nicht nachgingen. Hoffentlich gab es bald Gespräche, um das unselige Hin und Her zu klären. Denn wie es jetzt aussah, mussten auch die Hansens jeden Tag damit rechnen, dass eines der Schiffe mit Ladung für das Kontor im Hafen liegen blieb und nicht gelöscht wurde.

Sein Blick fiel auf den Brief in seiner Hand. Was sollte er tun? Wenn er Luise davon erzählte, würde sie sich vermutlich angespornt fühlen, einzugreifen, und ihm anbieten, dass er nach Wien reisen und die Angelegenheit dort klären sollte, während sie ihren Entschluss, mehr Zeit zu Hause zu verbringen, zurückstellte. Zwar gehörte das Kontor in Wien nicht ihnen, sondern Karls Witwe Therese. Doch auch sie war nun eine Hansen und seit der Heirat mit Robert wieder enger mit der Familie verbunden. Wäre es nicht eigentlich Georgs Aufgabe, zunächst sie zu informieren, bevor er irgendwelche weiteren Schritte einleitete oder auch nur Überlegungen anstellte? Er beschloss, Therese und Robert in Kamerun zu telegrafieren, damit die beiden Bescheid wussten. Doch ließ sich die Angelegenheit so natürlich nicht klären, da es viel zu lange dauerte, bis sie in Wien sein könnten. Nein, ihm war klar, dass es an ihm war, zu handeln. Wenigstens hatte Felix den Anstand besessen, ihn zu informieren. Dennoch konnte er sein Verhalten nicht gutheißen.

Georg erhob sich von der Fensterbank und ging hinüber zu 
seinem Schreibtisch. Dort setzte er sich und schrieb den Text des Telegramms. Noch während er die wenigen Zeilen zu Papier brachte, wusste er, dass es keinen anderen Ausweg gab, als selbst nach Wien zu reisen und die Angelegenheit in Ordnung zu bringen. Es tat ihm in der Seele weh, Luise die Unterstützung, die er ihr von Herzen gern gegeben hätte, nun schon wieder entziehen und sie damit zur vollständigen Rückkehr ins Kontor zwingen zu müssen. Schlimmer noch. Sie würde mit der ganzen Arbeit und der Leitung der Firma allein dastehen, und das, obwohl der Teehandel, den sie von Friedrich Lenk übernommen hatten, trotz der von ihr eingeleiteten Umstrukturierungsmaßnahmen noch immer kein Selbstläufer war. Zwar hatten sie auch hier die Gewinne steigern können, weil der alte Lenk schon über viele Jahre keine Veränderungen mehr vorgenommen hatte und manche Arbeitsschritte überflüssig waren, die sie nun wesentlich besser organisierten. Doch es war ihnen bisher kaum gelungen, den Umsatz in diesem Bereich zu steigern. Sie kannten das Teegeschäft noch längst nicht so gut wie den Handel mit Kaffee oder Kakao, und Georg sorgte sich, dass sie bei der vielen täglichen Arbeit, die ohnehin anlag, in absehbarer Zeit auch nicht dazu kommen würden, sich tiefer einzuarbeiten. Und nun noch der Ärger mit dem Kontor in Wien. Georg war ein gestandener Mann, doch selbst er wusste bei diesem Berg an Arbeit kaum, wo er zuerst anpacken sollte.

»Fräulein Schreiber?« Georg war aus seinem Büro getreten und ging auf den Schreibtisch der Sekretärin zu. »Lassen Sie dieses Telegramm bitte umgehend an meinen Bruder und seine Frau in Kamerun senden. Es eilt.«

»Selbstverständlich, Herr Hansen.« Die Sekretärin nahm das Schreiben entgegen. »Ich werde einen Burschen schicken.«

»Ja, tun Sie das. Und er soll eine Bestätigung vom Telegrafenamt mit zurückbringen, dass es auch wirklich nach Kamerun versandt wurde.«

»Jawohl, Herr Hansen.« Fräulein Schreiber war eine gewisse Besorgnis anzusehen, als sie sich auf den Weg nach unten machte, um den Auftrag auszuführen.

Georg kehrte in sein Büro zurück und machte sich an die Korrespondenz, die Luise ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Es war längst nicht so viel, wie er erwartet hatte. Offenbar hatte Luise noch rascher als sonst gearbeitet und versucht, so viel wie nur irgend möglich zu erledigen. Es klopfte, und Georg sah auf.

»Ja?«

»Guten Tag, Herr Hansen. ’Tschuldigen Sie bitte die Störung, wissen Sie vielleicht, wo Ihre Nichte ist? Ich habe drüben geklopft, doch es ist abgeschlossen.« Der junge Mann, der nervös von einem Bein aufs andere trat, arbeitete im Lager. Georg kannte ihn vom Sehen, doch sein Name wollte ihm im Moment einfach nicht einfallen.

»Sie hat bereits Feierabend gemacht. Worum geht es denn?«

»Also kommt sie heute nicht mehr wieder?«

»Das bedeutet das Wort Feierabend im Allgemeinen. Was willst du denn von ihr?«

»Es gibt da Schwierigkeiten mit einem Kunden.«

»Was für Schwierigkeiten?«

»Es geht um eine der Gitterboxen.« Er trat wieder unruhig von einem Bein aufs andere. »Der Kunde sagt, dass der Bestand nicht stimmt und zwei Säcke mit Kakaobohnen fehlen.«

»Das kann doch gar nicht sein. Hat er vielleicht die falsche Box angesehen?«

»Nein, Herr Hansen. Er hat sie mit seinem Schlüssel geöffnet.«

»Ich komme.« Georg stand von seinem Schreibtisch auf und folgte dem Angestellten. Schweigend gingen sie die Treppe hinunter, auf der ihnen Fräulein Schreiber entgegenkam.

»Ich bin unten im Lager«, sagte Georg zu ihr. Als er mit 
dem jungen Arbeiter im Erdgeschoss anlangte, hielten sie sich rechts und betraten durch die Doppeltür die Lagerräume.

Die Gitterboxen, die sie seit dem letzten Jahr für eine Anzahl von Kunden anboten, befanden sich im hinteren Teil der Lagerhalle. Erst vor Kurzem war hier ein Durchbruch zu der Nachbarhalle, die noch im letzten Jahr dem Kontor Lenk gehört hatte, gemacht und damit die Lagerkapazität ausgedehnt worden. Luises Geschäftsidee hatte sich als überaus einträglich herausgestellt, da inzwischen auch Kunden hinzugekommen waren, die zuvor nicht bei ihnen bestellt hatten und dies erst taten, seit sich herumgesprochen hatte, dass das Kontor Hansen nicht nur die Waren verkaufte, sondern diese auch lagerte und dafür ab einer gewissen Abnahmemenge nicht einmal Gebühren in Rechnung stellte. Keinesfalls durften sie riskieren, dass auch nur das Gerücht aufkam, dass am Bestand etwas nicht stimmte.

»Dort vorn«, sagte der Lagerist.

»In Ordnung, ich sehe es. Danke, du kannst wieder an die Arbeit gehen.«

»Jawohl, Herr Hansen.«

»Guten Morgen«, grüßte Georg, als er auf die kleine Gruppe zutrat. Zwei der Männer waren Lageristen des Kontors. Der andere offenbar ein Angestellter des Kunden.

Georg streckte ihm die Hand entgegen, was diesen sichtlich überraschte, denn eine solche Wertschätzung von einem Mann, der sich derart teure Anzüge leisten konnte, wie Georg einen trug, wurde ihm nicht oft zuteil. »Georg Hansen.«

Sofort zog sich der junge Mann die Schiffermütze vom Kopf. »Ewald Möller.« Er prüfte kurz seine rechte Hand, ob sie auch sauber genug war, bevor er sie Georg reichte. »Ich bin im Auftrag der Firma Nehlsen hier.« Er übergab Georg ein Schreiben.

Spätestens bei der Nennung des Namens Nehlsen, der der 
größte Kunde des Hansen-Kontors war, wusste Georg, dass die Entscheidung, sich selbst der Sache anzunehmen, genau richtig gewesen war.

»Das soll ich abholen.« Möller deutete auf das Schreiben. Dann zog er ein weiteres hervor. »Und das ist die Lagerliste mit den Beständen, die da sein müssten. Doch in der Gitterbox unserer Firma hier bei Ihnen fehlen die zwei Säcke Kakaobohnen. Hier ist ja nur noch Kaffee.«

Georg lächelte, als ihm klar wurde, dass wirklich nur ein Missverständnis vorlag.

Er sah die beiden Lageristen des Kontors an. »Wo ist Peter Friedrichs?«, fragte er. Der Mann hatte im Hansen-Kontor die Oberaufsicht über alle Lagerbestände und auch über die hier tätigen Mitarbeiter.

»Der hat drei Tage frei«, erklärte der eine.

»Ja, so ist das, wenn einer fehlt, der über alles Bescheid weiß«, resümierte Georg. »Wäre Friedrichs hier gewesen, hätte es gar keine Aufregung gegeben. Wir haben uns, da wir nun noch größere Lagerkapazitäten zur Verfügung haben, dazu entschieden, bei Kunden wie Ihnen, die ohnehin mehr als nur eine Gitterbox beanspruchen, Kaffee und Kakao künftig zu trennen, damit wir ausschließen können, dass der Geschmack womöglich leidet«, erklärte er Ewald Möller. »Bitte kommen Sie.« Er sah zu den beiden Lageristen. »Ihr könnt wieder an die Arbeit gehen. Ich kümmere mich selbst darum.«

Die beiden trollten sich, wohl wissend, dass sie einen dummen Fehler gemacht hatten. Denn dass ein entsprechendes Schreiben zum Umlauf im gesamten Kontor herausgegeben worden war, in dem auf genau diesen Umstand hingewiesen wurde, wusste Georg nur zu gut. Doch was hätte es schon genützt, die beiden vor dem Kunden zu belehren?

Georg ging vor, und nur wenige Meter weiter deutete er auf einen Verschlag, an dem oben ein Schild mit der Aufschrift 
Firma Nehlsen – Kakaobohnen
 befestigt war. Er ließ sich von dem Mitarbeiter noch einmal die Lagerliste reichen. Erst jetzt sah er, dass vor der Zwei offenbar noch eine Zahl gestanden hatte. Nur war hier ein Tropfen Kaffee oder eine andere Flüssigkeit draufgetropft. Georg musste schmunzeln.

»Hier ist es, Herr Möller. Und wie Sie sehen, wären es nicht zwei Säcke Kakao gewesen, die gefehlt hätten, sondern ganze zweiundzwanzig.«

»Oh«, machte dieser und zählte dann die Säcke selbst durch. »Sie haben recht. Da hätten Sie uns ja ganz schön beschummeln können.«

»Mag sein, doch das liegt natürlich nicht im Interesse unseres Kontors. Ich lasse Ihnen gleich den Schlüssel für diese Gitterbox aushändigen, den Erhalt wollen Sie uns bitte quittieren. Wie gesagt, wir haben die Umbauten gerade erst zu Ende gebracht und geben nun nach und nach die Schlüssel an die Kunden weiter. Entschuldigen Sie also bitte das Missverständnis.«

Ewald Möller war anzusehen, dass er mit einer derart höflichen Geste eines ihm gesellschaftlich überlegenen Mannes nicht recht umzugehen wusste.

»Danke, dass Sie es so schnell geklärt haben«, gab er zurück, unsicher, ob seine Antwort angemessen war. Georg rief einen Kontormitarbeiter heran und bat ihn, zusammen mit Ewald Möller noch einmal die umgelagerten Kakaobestände sowie die Kaffeesäcke in der anderen Box zu sichten und die Anzahl entsprechend schriftlich festzuhalten. Dann verabschiedete er sich, verließ das Lager und ging wieder zurück nach oben.

»Fräulein Schreiber«, sprach er die Sekretärin an, als er an ihren Schreibtisch trat.

»Ja, Herr Hansen?«

»Wir haben doch das Rundschreiben wegen der geänderten Lagerhaltung überall verteilen lassen, nicht wahr?«

»Ja, Herr Hansen.«

»Gut. Bitte rufen Sie in den nächsten drei Tagen in verschiedenen Schichten alle Mitarbeiter zusammen, und lesen Sie ihnen das Schreiben vor, damit es auch wirklich noch der Letzte versteht.«

»Jawohl, Herr Hansen. Sehr gern.«

»Danke, Fräulein Schreiber.«

»Darf ich fragen, was geschehen ist?«

»Die Firma Nehlsen …«, begann Georg und berichtete dann, was sich zugetragen hatte. »Wäre Peter Friedrichs da gewesen, wäre das bestimmt nicht passiert. Aber das ist es eben – wir haben wirklich gute Mitarbeiter. Doch nicht einmal eine Handvoll von ihnen hat den Überblick und ist vor allem auch bereit, Verantwortung zu übernehmen.«

»Es sind wohl nur die wenigsten Schultern kräftig genug, die Last einer Verantwortung zu tragen«, meinte die Sekretärin.

»Ja, Fräulein Schreiber. Da haben Sie wohl recht.«

Georg ging wieder in sein Büro. Der Zwischenfall hatte ihn von der Misere in Wien abgelenkt, der Lösung des Problems war er noch keinen Schritt näher gekommen. Nur dass er nicht überall sein konnte, um Angelegenheiten zu klären, war ihm umso bewusster geworden. Es war schon so, wie er Fräulein Schreiber gesagt hatte: Nur wenige, die er kannte, waren bereit, Verantwortung zu übernehmen. Luise war einer dieser Menschen. Also würde sie wohl oder übel in nächster Zeit wieder auf ihre freien Nachmittage verzichten müssen. Auch wenn ihm das von Herzen leidtat.





8. Kapitel

Hamburg, Montag, 5. Oktober 1896

Luise sah an der Fassade des Hauses im Grasweg in Harvestehude hinauf. Ein gepflegtes Heim, das verriet, dass die Menschen darin gewiss keine Reichtümer verdienten, aber eine gute Anstellung hatten und ein Leben führten, das im Volksmund mit gutbürgerlich beschrieben wurde.

»Es wird nicht lange dauern, Hugo«, sagte sie zum Kutscher, der ihr soeben herausgeholfen hatte.

»Ich werde hier stehen und auf Sie warten, gnädige Frau, ob es nun eine Stunde oder einen ganzen Tag dauert.«

Luise lächelte dankbar über seine Bemerkung, denn ihr war bewusst, dass er es genauso meinte. Hugo hatte schon ihren Großvater und ihre Großmutter gefahren, dann dessen Söhne mit ihren Frauen und heute schließlich sie. Er war eine Konstante in ihrem Leben, und sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Doch in letzter Zeit hatte sie immer öfter das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen, wenn sie ihn allzu lange warten ließ, auch wenn ihm dies nicht das Geringste auszumachen schien. Doch irgendwie fand Luise es 
nicht richtig, dass er seine alten Knochen auf den Kutschbock hievte und dort ausharrte, bis er wieder gebraucht wurde. Vom Alter könnte er ihr Großvater sein, und er hatte es wahrhaftig verdient, die Lebenszeit, die ihm noch blieb, in einem bequemen Sessel zu Hause zu verbringen, statt bei Regen und Wind, die typisch waren für das norddeutsche Wetter, auf dem Kutschbock seinen Dienst zu tun. In diesem Moment fragte sie sich, ob es nicht ihre Aufgabe war, Hugo allmählich in den Ruhestand zu entlassen und ihm aufzutragen, seine verbleibenden Jahre zu genießen. Wäre da eine Ehefrau gewesen und ein schönes Heim, das auf ihn wartete, wäre Luise dieser Schritt leichter gefallen. Aber Hugo lebte in einer kleinen Mitarbeiterwohnung nahe der Villa und hatte niemanden, der auf ihn wartete. Deshalb zweifelte Luise, ob sie mit einem solchen Vorstoß Hugo nicht am Ende sogar kränken und ihn der einzigen Beschäftigung berauben würde, die seinem Leben Sinn gab. Sie nahm sich vor, erst einmal mit Georg darüber zu sprechen. Oder noch besser: Sie würde es ganz dem Onkel überlassen, wie vorzugehen war, und falls er ebenfalls fand, dass Hugo in den Ruhestand gehörte, sollte er es auch sein, der mit dem Kutscher sprach. Ja, hier würde sie sich endlich einmal nicht zuständig fühlen.

Sie ging auf das Haus zu, stieg die zwei Stufen hinauf und klopfte. Dann trat sie zurück auf den Weg, um nicht direkt vor der Tür zu stehen, wenn sie geöffnet wurde.

»Ich komme«, hörte sie jemanden von drinnen rufen. Dann wurde ein Schlüssel zweimal herumgedreht, und schließlich ging die Tür auf. Eine freundlich dreinblickende Frau, Luise schätzte sie auf Mitte vierzig, sah sie an.

»Ja bitte?«

»Guten Tag. Mein Name ist Luise Petersen. Ich würde gern mit Ida Kleinschmidt sprechen – Ihrer Tochter, wie ich vermute.«

»Frau Petersen!« Sofort gab die Frau die Tür frei. »Das ist mir aber eine Freude, Sie einmal persönlich kennenzulernen. Ich habe ja schon so viel von Ihnen gehört. Dass Sie einmal vor meiner Tür stehen …« Sie machte eine Handbewegung. »Aber bitte, kommen Sie doch herein.«

»Vielen Dank.« Luise reichte ihr die Hand. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«

»Bitte, hier entlang. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht? Also, wahrscheinlich keinen solchen, wie Sie ihn gewohnt sind. Doch ich brühe ihn immer mit etwas Zimt auf, das macht ihn aromatischer.«

»Ein Kaffee wäre wunderbar, vielen Dank.«

»Mein Name ist übrigens Gertrud Kleinschmidt. Ich bin tatsächlich Idas Mutter.« Sie führte Luise ins Esszimmer.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz. Ich hole Ida, und den Kaffee bringe ich auch gleich.«

»Vielen Dank, Frau Kleinschmidt.«

Luise sah sich um. An dem Tisch, auf dem eine Leinentischdecke lag, standen sechs Holzstühle. Luise zog einen heraus und setzte sich. Das Büfett an der Wand war aus dunklem Holz und im unteren Bereich mit Türen, im oberen mit einer Vitrine versehen, in der sich zwei verschiedene Kaffeeservices und rechts daneben fein geschliffene Gläser befanden.

Die weißen Gardinen an den Fenstern waren aus recht grobem Stoff, die dunkelgrünen Übergardinen ebenso. Obwohl es zwei Fenster in diesem Raum gab, wirkte er durch die grüne Tapete und die Einrichtung recht dunkel, Luise fand die Atmosphäre etwas beklemmend.

»Oh.« Ida Kleinschmidt war durch die Tür getreten. »Mit Ihnen hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.«

Luise erhob sich ganz bewusst nicht von ihrem Stuhl, als Ida den Raum betrat.

»Ich hatte gestern den Eindruck, dass es Ihnen ein großes 
Anliegen war, sich mir vorzustellen und mit mir zu sprechen. Nun, hier bin ich.« Luise versuchte, gleichmütig zu klingen, spürte aber, dass es ihr nur mangelhaft gelang. Fast hatte sie ein wenig Angst vor dem, was sie in den nächsten Minuten erwartete. Es war ihr eine kleine Genugtuung, dass es Ida ähnlich zu ergehen schien. Die hatte ihre Gefühle allerdings noch weniger im Griff und schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie sich setzen oder stehen bleiben sollte. Nervös knetete sie ihre Finger. Schließlich nahm sie auf dem Stuhl gegenüber von Luise Platz.

»Ich wollte gestern einfach nur höflich sein. Immerhin sind Ihr Mann und ich ja alte Bekannte. Da gehört es sich schließlich, einander zu begrüßen, nicht wahr?«

Luise lächelte. »Das ist doch Unsinn, und wir beide wissen es.« Sie behielt das Lächeln bei. »Was auch immer Sie damit bezweckt haben, Höflichkeit war gewiss nicht die Motivation, als Sie uns ansprachen.«

»Was wollen Sie hier?« Ida hob das Kinn.

»Wie ich schon sagte, Ihr Verhalten schien mir darauf hinzudeuten, dass Sie«, sie betonte das letzte Wort, »etwas wollen, nicht ich.«

»Was sollte ich schon wollen?«, wich Ida aus.

»Nun, zunächst einmal vermute ich, dass Sie Hans in eine peinliche Situation bringen und in der Folge dann mich verletzen wollten. Beides ist Ihnen nicht gelungen, wie Sie ja selbst bemerkt haben.«

»Sie unterstellen mir ein böswilliges Verhalten.« Ida funkelte nun Luise an. »Ich denke, Sie kennen mich einfach nicht. Sonst würden Sie mir so etwas nicht nachsagen.«

Luise behielt ihr Lächeln bei, doch war es jetzt mit einer Spur Arroganz gepaart. »Wem auch immer Sie mit netten Worten etwas vorzumachen versuchen, Fräulein Kleinschmidt, bei mir können Sie sich das Täuschungsmanöver sparen. Hier ist niemand sonst, sodass Sie sich gar keine Mühe geben müssen, 
das nette Fräulein zu spielen. Denn ich durchschaue Sie sehr genau.« Luise beugte sich weiter vor. »Wenn Sie mir also etwas zu sagen haben, dann haben Sie jetzt die Gelegenheit dazu.«

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Ich wollte höflich sein, das ist alles. Was sollte ich auch sonst wollen? Oder denken Sie, ich möchte mir Hans zurückholen?« Sie lächelte Luise nun honigsüß an. »Keine Sorge, ich bin nicht mehr an ihm interessiert. Ich bin nämlich verlobt, müssen Sie wissen.«

»Mit Verlaub, ich sorge mich nicht im Geringsten«, gab Luise in arrogantem Tonfall zurück. »Hans und ich haben über Sie gesprochen, und er hat mir alles erzählt. Und wie Sie gestern selbst gesehen haben, pflegen wir eine ausgesprochen harmonische Ehe. Welche Absichten Sie also haben oder auch nicht, das ist Ihre Sache. Es hat auf Hans und mich keinerlei Auswirkung.«

»Ach nein?« Idas Stimme wurde lauter. »Sie glauben, nur weil Sie aus einem so guten Haus stammen und Hans gezwungen wurde, Sie zu heiraten, könnte ich ihn mir nicht zurückholen, wann immer ich wollte?«

»Wissen Sie, Hans und ich haben tatsächlich nicht aus Liebe geheiratet«, sagte Luise nun. »Wir sind Geschäftsleute, und es war zuerst einmal eine geschäftliche Entscheidung. Doch irgendwann – und ich glaube, weder Hans noch ich können genau sagen, wann es der Fall war – haben wir uns aufrichtig ineinander verliebt. Und daher bin ich der festen Überzeugung, dass Sie ihn sich nicht zurückholen
 könnten, wie Sie es soeben ausdrückten.« Luise machte eine kurze Pause und wartete, ob ihr Gegenüber etwas darauf erwidern wollte. »Und wie Sie soeben selbst sagten, sind Sie inzwischen verlobt. Damit sollte diese leidige Angelegenheit doch hoffentlich ein Ende gefunden haben, nicht wahr?«

»Es ist keine leidige Angelegenheit.« Ida kamen plötzlich die Tränen.

»Ich wollte Sie nicht verletzen, Fräulein Kleinschmidt. Doch ich bitte Sie, nein, ich fordere Sie auf, künftig von solchen Auftritten wie gestern Abstand zu nehmen. Für mich sind solche gesellschaftlichen Zusammenkünfte von großem geschäftlichen Interesse. Und ganz bestimmt lasse ich es nicht zu, wenn Sie mich bei solchen Gelegenheiten bloßzustellen versuchen.«

»Sie sollten sich darauf einstellen, dass wir uns künftig öfter bei solchen Anlässen sehen.« Ida funkelte sie wütend an. »Denn ich gehöre schon sehr bald zu Ihrem illustren Kreis. Schon in Kürze wird mein Nachname von Giesing und nicht mehr Kleinschmidt lauten.«

»Sie sind mit Maximilian von Giesing verlobt? Wollte er denn nicht in wenigen Wochen Felicitas Grünberg heiraten?« Luise war ehrlich überrascht. Sie kannte Maximilian schon von Kindesbeinen an. Er war ein Jahr jünger als sie, und solange sie zurückdenken konnte, war er mit Felicitas immer ein Herz und eine Seele gewesen. Sie und Hans waren sogar zur Hochzeit eingeladen, die im November stattfinden sollte.

»Nicht mit Maximilian, sondern mit seinem Vater Otto-Friedrich.«

»Ich verstehe«, sagte Luise knapp. Sie wusste, dass Maximilians Mutter vor ungefähr zwei Jahren an Schwindsucht gestorben war. Sie hatte lange nicht mit ihm gesprochen und konnte nur vermuten, wie er darüber dachte, dass sein Vater sich nun eine Frau nahm, die im gleichen Alter war wie er selbst.

»Sie müssen mich gar nicht so verächtlich ansehen«, stellte Ida mit Wut in der Stimme klar. »Otto-Friedrich ist ein ehrenwerter Mann und wirkt sogar um einiges jünger, als er ist.«

»So, da haben wir den Kaffee.« Idas Mutter kam mit einem Tablett in den Händen zur Tür herein und stellte es auf dem Tisch ab. »Für eine so noble Dame der Hamburger Gesellschaft nur das Beste. Ich wusste ja gar nicht, dass ihr euch kennt«, sagte sie dann zu ihrer Tochter.

»Wir kennen uns kaum. Und Frau Petersen wollte auch gerade gehen«, gab Ida schnippisch zurück.

»Aber Ida.« Gertrud Kleinschmidt zog die Stirn in Falten.

Luise stand auf. »Ihre Tochter hat recht, Frau Kleinschmidt. Vielleicht werden wir ein andermal die Gelegenheit haben, gemeinsam eine Tasse Kaffee zu trinken. Bitte verzeihen Sie, dass Sie sich ganz umsonst die Mühe gemacht haben, doch ich muss jetzt wirklich aufbrechen.«

»Ach, das ist aber schade. Wir haben wirklich nicht sehr oft so interessanten Besuch in unserem Hause.«

»Mutter, wenn Frau Petersen gehen möchte, dann lass sie.«

»Wie redest du denn mit mir?«, empörte sich Gertrud Kleinschmidt.

»Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Frau Kleinschmidt«, sagte Luise nun. »Ich finde selbst hinaus.«

»Aber nein. Ida kann Sie zur Tür bringen. Mach schon, Ida. Wo sind denn nur deine Manieren geblieben?«

Ida war anzusehen, dass sie widersprechen wollte. Doch dann besann sie sich. Schließlich wollte sie nicht riskieren, erneut von ihrer Mutter vor den Augen Luise Petersens zurechtgewiesen zu werden. Also stand sie ebenfalls auf.

Luise reichte Gertrud Kleinschmidt die Hand und verließ das Esszimmer, eilig gefolgt von Ida, die mit ein paar raschen Schritten an Luise vorbeieilte, um als Erste die Haustür zu erreichen.

»Auf Wiedersehen, Fräulein Kleinschmidt«, sagte Luise. »Ich hoffe wirklich, dass jetzt alles geklärt ist und wir uns weitere Unannehmlichkeiten sparen können.«

»Ach, wissen Sie, ich bin ein recht wankelmütiger Mensch. Und ich habe Ihren Blick gesehen, als ich Otto-Friedrich erwähnte. Wer weiß? Womöglich stelle ich ja in der Ehe mit ihm fest, dass ich ihn tatsächlich als zu alt empfinde, und besinne mich dann auf jemand Jüngeren, den ich schon sehr gut 
kenne. Dann werden wir ja sehen, ob Ihre so innig beschworene Liebe wirklich den Wert hat, den Sie so eindrucksvoll beschrieben haben.«

Luise lächelte sie an. »Vielen Dank, dass Sie mir noch die Gelegenheit gegeben haben, Ihr wahres Wesen in einer ungeschönten Art zu erleben. Ich würde Ihnen ja gern den Rat geben, die Bitterkeit über die Zurückweisung, die Sie von Hans erfahren haben und offenbar nicht vergessen können, herunterzuschlucken, schon um Ihres eigenen Seelenfriedens willen. Doch wenn ich Sie nun so betrachte, mit diesem bitterbösen Blick, dann denke ich mir, dass es wahrscheinlich einfach Ihrem Charakter entspricht, derart zu hassen und so voller Missgunst zu sein. Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Fräulein Kleinschmidt. Ich weiß jetzt, mit wem ich es zu tun habe.« Damit machte Luise kehrt und verließ ohne weiteren Gruß das Haus. Hugo kletterte sogleich von seinem Kutschbock, als er sie kommen sah, öffnete eilig den Verschlag und reichte Luise die Hand, um sie sicher einsteigen zu lassen.

»Danke, Hugo. Nach Hause zur Villa bitte.«

»Sehr wohl, gnädige Frau.« Hugo blickte noch kurz zu der jungen Frau, die noch immer in der Tür stand und zu ihnen hersah. Offenbar war es kein freundliches Gespräch gewesen, das die gnädige Frau hier geführt hatte, wenn er den Gesichtsausdruck der anderen richtig deutete. Doch das ging ihn nichts an. Er würde dafür sorgen, dass Luise Petersen wohlbehalten zurück zur Villa Hansen kam. Das und nichts anderes war seine Aufgabe.

Eine Gänsehaut überzog Luises ganzen Körper, als sie in der Kutsche saß und das Gespräch von soeben nachwirken ließ. Was auch immer Hans von dieser Ida zu wissen glaubte, sie war ein durchtriebenes Miststück. Und anders als Luise vor dem Gespräch gehofft hatte, glaubte sie nun nicht mehr, dass die 
Angelegenheit damit erledigt war. Dass Hans dieser Frau durch sein Verhalten solche Macht gegeben hatte, ärgerte Luise maßlos. Wie hatte er nur so dumm sein können? Nun würde immer dieses Damoklesschwert über ihnen schweben, und Luise würde über die Maßen wachsam sein müssen, ob diese Ida sich ihrem Mann zu nähern versuchte. Warum auch immer Hans glaubte, dass Ida Kleinschmidt ein guter Mensch war – Luise hatte etwas anderes in ihren Augen gesehen. Sie mochte schüchtern tun und ein nettes Lächeln aufsetzen, doch tatsächlich war sie auf nichts weiter als ihren eigenen Vorteil bedacht und reihte sich damit unter so vielen Frauen ein, denen Luise im Laufe der Jahre begegnet war. Sie wusste selbst, dass auch sie keine Heilige war. Doch eines konnte sie aus tiefster Überzeugung von sich behaupten: Bei ihr wusste man, woran man war. Schon oft war ihr zu Ohren gekommen, dass man sie für arrogant hielt, weil sie sich als Frau in der Männerwelt durchgesetzt hatte und ausstrahlte, dass sie nicht bereit war, sich in die vermeintlich gottgewollte Rolle zurückdrängen zu lassen. Dafür hatte sie in den letzten Jahren zu viel kämpfen müssen. Sie hatte seit dem Tode des Großvaters stets ihren Teil dazu beigetragen, dass das Kontor überlebte. Sie hatte alles gelernt und sich überall einzubringen versucht. Dass sie dabei ganz an die Spitze des Kontors gelangt war, hatte sie gar nicht geplant. Doch nun war es eben so, und sie wusste genau, worauf es ankam, um weiter die Bälle in der Luft zu halten. Auch wenn es ihr manchmal so vorkam, als würden es immer noch mehr und als würden ihre Aufgaben nicht leichter, sondern schwerer oder besser gesagt: unübersichtlicher. Dass nun in Gestalt dieser Ida Kleinschmidt eine weitere Herausforderung dazugekommen war, machte Luise einfach nur unendlich müde. Sie war es so leid, sich jeden Tag wieder beweisen und aufmerksam sein zu müssen. Und in Momenten wie diesen erlaubte sie sich für die Dauer eines Wimpernschlags die Frage, ob sie es nicht doch lieber wie all die anderen Frauen 
hätte handhaben sollen, die sich hinter ihre Ehemänner und in die eigenen vier Wände zurückzogen. Doch schon im nächsten Moment rief sie sich selbst zur Ordnung. Sie wäre nicht sie selbst, wenn sie es zuließe, dass diese Gedanken auch nur einen Augenblick zu lange in ihrem Kopf verweilen durften.

Hugo hielt die Kutsche an, und erst jetzt bemerkte Luise, dass sie bereits die Villa erreicht hatten. So ganz in Gedanken hatte sie gar nicht bemerkt, wie lange sie schon unterwegs waren.

Der Verschlag wurde geöffnet, sie griff nach Hugos helfender Hand und stieg aus.

»Vielen Dank, Hugo. Es wird noch dauern, bis mein Onkel dich für die Rückfahrt braucht. Iss erst einmal einen Happen, und streck ein wenig die Glieder aus. Georg wird dich frühestens in vier Stunden brauchen, und ich muss auch nirgendwo mehr hin.«

»Vielen Dank, gnädige Frau, doch ich denke, ich esse nur rasch etwas und fahre dann doch direkt wieder los. Womöglich überlegt der Herr Georg es sich und muss dann eine Kutsche in der Stadt nehmen, bei denen oftmals die Räder nicht richtig kontrolliert werden und alles Mögliche passieren kann. Nein, da hätte ich keine Ruhe.«

»Wie du willst, Hugo.« Luise schenkte ihm ein Lächeln. »Wenn wir dich nicht hätten.«

»Ich wünsche noch einen angenehmen Tag, gnädige Frau«, sagte der Kutscher und verbeugte sich. Luise verabschiedete sich von ihm und ging dann zur Villa, wo sie schon beim Eintreten das herzliche Lachen ihrer Tochter hörte, das von oben zu ihr herunterdrang.

Luise begrüßte kurz Anna, die Haushälterin, die gerade dabei war, dem neuen Dienstmädchen Frieda einiges zu zeigen. Sie hatten noch zwei weitere Dienstmädchen, Johanna und Elsbeth. Letztere war jedoch schon geraume Zeit krank 
und konnte den scheußlichen Husten, der sie peinigte, einfach nicht loswerden. Vor zwei Wochen war der Arzt da gewesen, der eine beginnende Lungenentzündung festgestellt und Elsbeth absolute Bettruhe verordnet hatte. Die hielt sie auch ein, doch eine echte Besserung wollte sich einfach nicht einstellen. Und da nicht abzusehen war, wann Elsbeth ihren Dienst wieder aufnehmen konnte, waren Luise und Georg übereingekommen, ein weiteres Dienstmädchen einzustellen, was sie letzte Woche auch getan hatten. Frieda war siebzehn Jahre alt und hatte zuvor im Dienst der Leuffenbergs gestanden, die ihre Geschäfte in Hamburg aufgegeben und nach Bayern gezogen waren, weil sie die Berge so liebten und der Bruder Frau Leuffenbergs mit seiner Familie dort lebte. Für die Hansens war es ein Glücksfall gewesen, denn gutes Personal war überaus schwer zu finden und die Leuffenbergs hatten Frieda in den höchsten Tönen gelobt. Sie hatten sie als fleißig, ehrlich und bescheiden beschrieben, und dem ersten Eindruck nach glaubte Luise, dass sie damit richtiggelegen hatten. Und auch wenn Elsbeth wieder gesund wäre, würde in der Villa, die von sechs Erwachsenen und zwei Kindern bewohnt wurde, gewiss immer noch genug Arbeit anfallen, sodass sie das neue Dienstmädchen nicht wieder entlassen mussten.

Luise ging die Stufen hinauf in den ersten Stock und dort direkt zum Zimmer ihrer kleinen Tochter, dessen Tür offen stand. Sie verharrte im Türrahmen und sagte kein Wort. Das Bild, das sich ihr bot, war so herzerwärmend, dass sie Frau Regener und Viktoria gar nicht stören mochte. Beide hatten eine Handpuppe übergestülpt, und während die Kinderfrau ein fröhliches Lied sang, fasste sie mit ihrer Puppe immer wieder die von Viktoria an, um mit ihr zu tanzen. Viktoria lachte und jauchzte, sie strahlte über das ganze Gesicht. Erst als Frau Regener das Lied beendete, klatschte Luise Beifall und machte so auf sich aufmerksam.

Die Kinderfrau schmunzelte und senkte dann die Hand, als verbeugte die Puppe sich. Viktoria sprang auf, um zu ihrer Mutter zu laufen, die sich hinhockte, um ihre Tochter in den Arm zu nehmen.

»Na, mein Schatz. Ihr habt aber schön gespielt.«

Viktoria hielt ihr die Handpuppe hin und strahlte sie an. »Du auch.«

»Ja, wollen wir zusammen damit spielen?«

Viktoria nickte heftig.

»Na gut.«

»Sie hat aber noch keinen Mittagsschlaf gemacht«, sagte Frau Regener. »Gegessen hat Viktoria schon, doch sie war ein bisschen unruhig, und deshalb wollte ich noch mit ihr spielen und ein wenig singen. Das beruhigt sie immer so schön.«

»Weißt du was«, entschied Luise, nachdem sie das gehört hatte. »Dann nehmen wir jetzt die Handpuppen, setzen uns dort drüben in den Schaukelstuhl, und ich singe noch etwas mit dir. Was meinst du?«

»Ja!«, rief Viktoria und lief auch sofort los.

»Sie können jetzt Feierabend machen, Frau Regener. Ich werde mich am Nachmittag um Viktoria kümmern.«

»Aber müssen Sie denn gar nicht zurück ins Kontor?« Frau Regener war sichtlich überrascht, denn sie kümmerte sich inzwischen schon fast seit Viktorias Geburt um die Kleine, und in den beiden Jahren hatte Luise stets viel Zeit bei der Arbeit verbracht, auch wenn man ihr angemerkt hatte, dass sie manches Mal lieber bei ihrer Tochter geblieben wäre.

»Ich werde künftig mehr Zeit mit meinem kleinen Schatz verbringen«, kündigte Luise an.

»Also werden Sie mich dann kaum noch brauchen?« Frau Regener beunruhigte der Gedanke sichtlich.

»Aber nein, keine Sorge. Ich muss ja immer zusehen, wann ich Schluss machen kann. Und wenn es einmal nicht so 
geht, wie ich es mir vorstelle, brauche ich Sie auch weiter wie gewohnt.« Luise lächelte. »Für Sie wird sich nichts ändern, Frau Regener. Ihr Lohn wird weiter wie üblich bezahlt, nur dass ich eben manchmal und hoffentlich auch öfter mal einen ganzen Nachmittag hier bin und Sie dann einfach nach Hause fahren können.«

»Das ist wirklich sehr großzügig, Frau Hansen.«

»Nicht der Rede wert«, fand Luise, die in Frau Regener nicht nur die Kinderfrau sah, als die sie sie eingestellt hatten. Vielmehr hatte die frühere Krankenschwester seinerzeit nach Luises schwerem Unfall deren Pflege übernommen und sich ganz nebenbei auch noch um Viktoria gekümmert. Sie war dieser Frau zu tiefem Dank verpflichtet und würde gewiss nicht zulassen, dass sie sich nun Gedanken um ihr Auskommen machen musste, nur weil Luise mehr Zeit mit der Tochter verbringen wollte.

Frau Regener ging zu dem Schaukelstuhl, an dem Viktoria stand und auf ihre Mutter wartete. »Dann bis morgen, mein kleiner Schatz.« Sie beugte sich hinunter zu Viktoria und strich ihr zärtlich über die Wange.

Viktoria drückte sich an ihre Kinderfrau und blieb einen Moment so stehen, als genieße sie die Nähe zu sehr, um sich sofort zu lösen. Dann richtete sich Frau Regener auf, verabschiedete sich von Luise und ging.

Luise nahm die Handpuppe von Frau Regener, zog sie über, nahm ihre Tochter auf den Arm und setzte sich mit ihr in den Schaukelstuhl. Dann begann sie ein Lied zu singen und ließ anfangs die Handpuppe dazu tanzen. Als sie merkte, dass ihre Tochter immer schwerer wurde und sämtliche Spannung aus dem kleinen Körper wich, summte sie nur noch leise, bis sie schließlich ganz verstummte und still die Nähe Viktorias genoss. Es wäre zwar besser gewesen, die Kleine zu ihrem Bett hinüberzutragen und hinzulegen, doch Luise konnte sich 
einfach nicht von ihr losreißen, atmete tief den Duft ihrer Haut ein und merkte gar nicht recht, dass auch ihr irgendwann die Augen zufielen. Als sie wieder wach wurde, lag Viktoria noch immer auf ihrem Schoß, doch jemand hatte eine Decke über sie beide gelegt. Luise hob den Blick und sah direkt in Hans’ Augen, der sich in den Sessel gegenüber gesetzt und Frau und Tochter offenbar schon eine Zeit lang beobachtet hatte. Beide lächelten, als ihre Blicke sich trafen. Und ein warmes Gefühl durchströmte Luise, als sie in den Augen ihres Mannes all die Liebe las, die er für sie und die kleine Tochter empfand. Die Wut, die sie vorhin noch auf ihn verspürt hatte, weil sie seinetwegen die Situation mit Ida aushalten musste, löste sich in diesem Moment in Luft auf. Lautlos formte er mit seinen Lippen die Worte: Ich liebe dich.

Sie nickte und erwiderte stumm: Ich liebe dich auch.





9. Kapitel

Wien, Donnerstag, 8. Oktober 1896

Florentinus’ Magen rebellierte, und das war nur allzu verständlich. Er hatte seit dem Tortenstück am Sonntag bei seinen Eltern kaum etwas gegessen, was auch daran lag, dass er nichts im Haus hatte und es während der Arbeit einfach oft vergaß, eine Pause einzulegen und in ein Restaurant zu gehen. Am Dienstag hatte er eine Ausnahme gemacht und war in Thereses Kaffeehaus eingekehrt, wo er von Judith, die seit Thereses Abschied das Kaffeehaus leitete, bedient wurde. Es war dort nicht so voll gewesen wie noch zu Thereses Zeiten, doch Judith sagte ihm, dass sie mit den Umsätzen zufrieden sei. Vielleicht sollte er heute wieder dorthin gehen oder sich von seiner Sekretärin Frau Hochhuth etwas holen lassen. Bestimmt ginge es ihm dann besser, als wenn er einen weiteren Kaffee in den leeren Magen goss, der am gestrigen Abend wieder einmal nur mit Schnaps gefüllt worden war.

Sein Telefonapparat klingelte wie schon so oft an diesem Morgen. Die Zusammenarbeit mit der Eisenbahngesellschaft gestaltete sich dieser Tage schwierig. Es mussten dort 
Einsparungen vorgenommen werden, und während man früher mehr Wert auf Qualität gelegt hatte, hieß es nun, dass immer schneller zu immer geringeren Preisen produziert und geliefert werden sollte. Noch hatte die Gesellschaft wenig Möglichkeiten, die Waren anderweitig einzukaufen, da die Loising Eisenwarenfabrik
 mehrere Produkte speziell für die Eisenbahngesellschaft entwickelt hatte. Doch Florentinus machte sich nichts vor. Einige schlaue Köpfe würden sich das, was die Eisenwarenfabrik herstellte, genau ansehen und dann kopieren, um einen günstigeren Preis zu kalkulieren und so ihren Einstieg ins Geschäft zu finden. Das war schon immer so gewesen, ganz gleich, in welcher Branche man tätig war. Immer gab es jemanden, der sich die Vorarbeit, die ein anderer geleistet hatte, zunutze machte. Im Grunde machte Florentinus sich deswegen keine Sorgen. Sein Vater hatte ihm schon früh erklärt, dass es so und nicht anders lief. Das Geheimnis lag nur darin, stets der Erste zu sein, der etwas erfand oder auf eine Weise optimierte, dass andere daraus ihren Vorteil zogen. Dann konnte man gute Geschäfte machen und die Gunst der Stunde für sich nutzen. Bis man schließlich kopiert wurde und sich wieder etwas Neues einfallen lassen musste. So ging es eben zu im Geschäftsleben.

Florentinus nahm den Hörer ab. »Ja?«

»Herr Loising, ein Gespräch für Sie.« Die Stimme von Frau Hochhuth klang aufgeregt. »Herr Pichler wünscht Sie dringend zu sprechen.«

»Pichler?« Irgendetwas sagte ihm der Name.

»Herr Thomas Pichler, der Angestellte Ihrer Eltern.«

»Aber natürlich, Thomas. Ich nenne ihn immer nur beim Vornamen und habe seinen Nachnamen fast schon vergessen«, erklärte Florentinus, wurde dann aber augenblicklich ernst. Der Kutscher hatte noch nie in der Fabrik angerufen. Florentinus bezweifelte, dass Thomas in seinem Leben überhaupt schon 
einmal einen Telefonapparat benutzt hatte. Wenn er nun anrief, musste es etwas Ernstes sein. Sofort sah er das Gesicht seines Vaters vor sich. Hatte er einen erneuten Zusammenbruch erlitten und war ins Hospital eingeliefert worden? Oder sogar noch Schlimmeres?

Florentinus räusperte sich. »In Ordnung. Bitte stellen Sie durch, Frau Hochhuth.«

»Ja, Herr Loising.« Es knackte in der Leitung.

»Florentinus Loising am Apparat.«

»Herr Florentinus, hier spricht der Thomas. Hören Sie mich?«, rief er laut.

»Ja, Thomas. Ich höre dich sehr gut. Du brauchst nicht so zu schreien.«

»Gut. Sehr gut. Hören Sie mich jetzt immer noch?«

»Ja, Thomas. Immer noch. Was gibt es denn?«

»Bittschön, Herr Florentinus, Sie müssen sofort kommen. Es ist dringend.«

»Was ist denn geschehen, Thomas?«

»Ich … nun ja, ich möchte eigentlich nicht an diesem Apparat hier … Also, es ist mir doch sehr fremd, das alles.«

»Ich komme zu meinen Eltern in die Villa. Aber jetzt sag mir noch rasch, was geschehen ist. Geht es meinem Vater nicht gut? Ist er wieder im Hospital?« Mehr traute sich Florentinus nicht zu fragen, wenngleich ihn die Ahnung beschlich, dass es sich um etwas Gravierenderes als einen Krankenhausaufenthalt handelte.

»Ja, es stimmt. Es geht ihm nicht gut. Aber nicht, weil er krank ist. Ihre Frau Mutter ist tot.«

Einen Moment war Florentinus unfähig, die Nachricht, die er soeben erhalten hatte, zu verarbeiten.

»Was?« Das war alles, was er hervorbrachte.

»Hören Sie mich noch, Herr Florentinus?«

»Ja, Herrgott noch mal, ich höre dich. Aber was hast du eben gesagt? Meine Mutter …?«

»Ganz recht, Herr Florentinus. Ihre Frau Mutter ist vor wenigen Stunden verstorben.«

»Aber wie… ich meine … weshalb? Am Sonntag wirkte sie doch noch ganz gesund?«

»Bitte, Herr Florentinus, kommen’S doch her. Wir wissen hier alle nicht, was wir tun sollen, und Ihr Herr Vater hatte einen Zusammenbruch und liegt jetzt darnieder.«

»Habt ihr den Arzt kommen lassen?«

»Ja, der Herr Doktor ist gekommen und hat Ihrem Herrn Vater etwas zur Beruhigung gegeben. Doch Ihre Frau Mutter … also, der Körper … er sitzt dort im Sessel, und das Personal weiß nicht, wie es sich verhalten soll.«

»Ich komme umgehend.«

»Soll ich Sie vielleicht holen, Herr Florentinus?«

»Nein, ich nehme mir hier eine Droschke. Bis du hier bist, kann ich auch schon bei euch sein. Auf Wiederhören.« Er hängte einfach ein, ohne noch die Verabschiedung des Kutschers abzuwarten. Einen Moment blieb er reglos sitzen. Seine Mutter war also tot. Seine stets so robuste, vor Kraft strotzende Mutter, die, solange er denken konnte, die Zügel in der Hand gehalten hatte. Er hätte mit allem gerechnet, doch damit nicht. Einen Moment lang war er unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Was sollte er tun? Was war überhaupt in einem solchen Fall zu tun? Er musste sich jetzt darum kümmern … Ja, worum eigentlich genau?

»Frau Hochhuth!«, rief er laut, und schon kurz darauf wurde die Tür geöffnet.

»Ja, Herr Loising?«

»Frau Hochhuth, ich brauche Ihre Hilfe.«

»Selbstverständlich, Herr Loising.«

»Die Situation ist folgende: Unser Kutscher hat mir soeben mitgeteilt, dass meine Mutter verstorben ist.«

Die Sekretärin schlug erschrocken die Hand vor den 
Mund. »Um Himmels willen, Herr Loising. Das tut mir ja so leid. Mein aufrichtig empfundenes Beileid.«

»Danke«, sagte Florentinus ohne jede Gefühlsregung. »Wissen Sie, was in einem solchen Fall alles zu tun und zu bedenken ist?«

»Wie Sie wissen, ist mein Vater vor drei Jahren verstorben.« Sie atmete einmal tief durch. »Also ja, ich weiß, was zu tun ist.«

»Würden Sie mich ins Haus meiner Eltern begleiten?«

»Ja, Herr Loising. Ich hole nur meinen Mantel.«

»Danke.«

»Herr Loising, es tut mir wirklich sehr leid.« Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu und berührte kurz seinen Oberarm. »Ich werde Ihnen helfen. Sie können sich auf mich verlassen.«

Florentinus spürte, wie kurz so etwas wie Trauer in ihm aufstieg. Doch die konnte und wollte er jetzt nicht zulassen. Genau genommen wusste er nicht mal, ob es wirklich Trauer war oder eher der Schock über die Ereignisse.

»Ich danke Ihnen wirklich sehr, Frau Hochhuth«, entgegnete Florentinus, griff sich sein Jackett und ging zusammen mit ihr hinaus. Frau Hochhuth ging noch rasch hinüber ins Vorzimmer, nahm den Hörer ab und sagte Bescheid, dass sofort eine Droschke vorzufahren sei, da Herr Loising diese eiligst benötige. Dann holte sie aus dem Garderobenschrank ihren Mantel, und sie verließen zusammen die Büroräume.

Als sie draußen ankamen, stand noch keine Droschke bereit. Florentinus konnte kaum stillstehen. Der Gedanke, dass er jetzt dringend einen Schnaps bräuchte, erschreckte ihn. Wann genau hatte er die Kontrolle über sein Leben verloren?

Sie warteten noch etwa fünf Minuten, bis die Droschke endlich vorfuhr. Florentinus kam die Zeit endlos vor. Weder er noch Frau Hochhuth hatten ein einziges Wort gesagt, während sie dort standen. Und auch als sie in die Kutsche gestiegen 
waren und sich gegenübersaßen, sprach keiner von ihnen. Frau Hochhuth sah aus dem Fenster, um ihren Chef nicht die ganze Zeit anschauen zu müssen, während Florentinus vor sich hin starrte und irgendwie versuchte, seine Gedanken zu sortieren.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie die Villa der Loisings erreichten. Kaum dass der Fahrer gehalten hatte, kam Thomas schon herbeigeeilt und öffnete den Verschlag.

»Gnädige Frau«, grüßte er Frau Hochhuth und half ihr beim Aussteigen. Dann folgte Florentinus.

»Bitte entschuldigen Sie, Herr Florentinus«, bat Thomas. »Doch Ihre Frau Mutter hat sich immer um alles gesorgt und das Personal angewiesen. Und jetzt wissen wir nicht …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Es ist schon gut, Thomas. Ich bin ja jetzt da und werde mich kümmern. Das ist meine Sekretärin Frau Hochhuth. Sie weiß, was in Situationen wie dieser zu tun ist.«

»Gnädige Frau.« Thomas verbeugte sich vor ihr, und sie reichte ihm die Hand.

»Wie geht es meinem Vater jetzt?«, fragte Florentinus, während sie auf die Villa zueilten.

»Ich bedauere, nicht gut, Herr Florentinus. Der Arzt ist noch bei ihm und hat ihm etwas zur Beruhigung gegeben. Doch bis eben hat das Mittel nicht gewirkt.«

Florentinus konnte nur ahnen, was Thomas mit seinen Andeutungen meinte. Sein Vater war stets ein überkorrekter, beherrschter Mensch gewesen. Und Florentinus hätte nicht sagen können, was er für seine Frau empfunden hatte. War es Liebe oder doch eher das gleichgültige Arrangement einer Ehe, die von den Eltern der beiden vor Jahrzehnten beschlossen worden war? Florentinus wusste, dass die Familie seiner Mutter von jeher reich gewesen war. Die Familie väterlicherseits war ebenfalls vermögend, jedoch mit dem Unterschied, dass diese sich den Reichtum erarbeitet und aus einem vor Jahrzehnten 
gegründeten Unternehmen mit der Umstellung auf die Eisenwarenfabrik eine wahre Goldgrube gemacht hatte. In der Familie war nie darüber gesprochen worden, doch glaubte Florentinus, dass sein Vater tiefere Gefühle für seine Frau empfunden hatte als umgekehrt. Er konnte nur hoffen, dass der Vater den Tod seiner Ehefrau verkraftete. Kurz musste er an Karl denken und daran, wie es war, den Menschen zu verlieren, den man liebte. Im Interesse seines Vaters wünschte er ihm in diesem Augenblick, dass dessen Gefühle für seine Ehefrau über die Jahre verblasst sein mochten. Denn der Schmerz, den er sonst in seinem kränklichen Zustand zu ertragen hätte, könnte ihn umbringen.

Minna, das neue Dienstmädchen, stand kreidebleich in der Eingangshalle und knickste, als sie Florentinus kommen sah.

»Das ist Frau Hochhuth, meine Sekretärin. Sie wird uns unterstützen. Wo ist mein Vater?«

Das Dienstmädchen nickte der Sekretärin zu.

»Guten Tag, gnädiger Herr. Er ist in seinem Zimmer. Der Doktor ist bei ihm.«

Florentinus hielt auf die Treppe zu.

»In seinem Zimmer hier unten!«, rief Minna eilig, bevor er die Stufen erreichte.

Florentinus machte kehrt. Zu der Zeit, als er noch in der Villa gelebt hatte, war das Schlafzimmer seiner Eltern im ersten Stock gewesen. Er hätte wissen müssen, dass sich dies geändert hatte, seit sein Vater auf den Rollstuhl angewiesen war.

»Wo ist das?«

»Ich zeige es Ihnen.«

»Kann ich noch etwas tun?« Thomas sah ihn hilfesuchend an.

»Wenn etwas ist, gebe ich dir Bescheid. Hab einstweilen vielen Dank, Thomas.«

»Sehr wohl, gnädiger Herr.«

»Hier entlang bitte«, sagte nun Minna und ging voraus.

»Ich warte dann besser hier?« Frau Hochhuth sah Florentinus fragend an.

»Ja, gut. Oder gehen Sie doch in den Salon, und setzen Sie sich, damit Sie hier nicht so lange stehen müssen«, schlug Florentinus vor.

»Aber da ist noch … also …«, stammelte Minna. »Da ist doch die gnädige Frau.«

»Ich werde hier warten«, erklärte Frau Hochhuth. »Würden Sie den Arzt bitten, kurz herauszukommen, sobald es seine Zeit erlaubt, damit ich mit ihm sprechen kann?«

»Ja, das mache ich.« Florentinus sah seiner Sekretärin in die Augen und war in diesem Moment unendlich froh, sie an seiner Seite zu haben. Sie strahlte so viel Sicherheit und Ruhe aus und schien genau zu wissen, was zu tun war, während Florentinus das Gefühl hatte, vollkommen überfordert zu sein.

Er folgte Minna bis zum Zimmer ganz hinten im Gang, das früher, als Florentinus noch hier gelebt hatte, ein Arbeitszimmer gewesen war. Er atmete tief durch, bevor er den Raum betrat.

Die Gardinen waren bis auf einen Spalt zugezogen, sodass nur wenig Licht hereindrang. Florentinus sah sich kurz um, soweit er etwas erkennen konnte. Alles, woran er sich noch erinnerte, war herausgeräumt worden. Stattdessen bestand die Einrichtung nun aus einem breiten, massiven Bett mit Nachttischen rechts und links. Des Weiteren stand dem Bett gegenüber ein kleiner Tisch mit zwei Sesseln. Außerdem gab es eine Kommode und einen großen Schrank.

Der Arzt, der bei seinem Patienten auf der Bettkante gesessen hatte, stand auf, als Florentinus den Raum betrat, und kam zu ihm herüber.

»Guten Tag«, flüsterte Florentinus, als der Mediziner ihn erreicht hatte. »Ich bin sein Sohn.«

»Ich bin Dr. Gruber. Ich behandle Ihren Herrn Vater, seit 
Dr. Wimmer im Ruhestand ist. Mein aufrichtiges Beileid, Herr Loising.«

»Danke. Wie geht es ihm?«

»Er steht unter Schock. Ich habe ihm etwas zur Beruhigung gegeben, das jedoch kaum Wirkung gezeigt hat. Deshalb habe ich ihm noch etwas verabreicht. Wenn Sie mit ihm sprechen wollen, sollten Sie es jetzt tun. Er wird gleich einschlafen und vermutlich für Stunden nicht mehr wach werden.«

Florentinus nickte und ging zum Bett hinüber. Er hörte, wie Minna den Arzt bat, kurz mit hinauszukommen, weil ihn jemand zu sprechen wünschte. Florentinus warf dem Dienstmädchen einen dankbaren Blick zu. Er selbst hatte die Bitte seiner Sekretärin, den Arzt zu ihr herauszuschicken, schon wieder vergessen gehabt.

Minna und der Mediziner verließen das Zimmer, während Florentinus sich auf die Bettkante zu seinem Vater setzte und dessen Hand in seine nahm.

»Vater?«, sprach er ihn leise an.

Die Lider Friedrich Loisings flatterten. Florentinus glaubte, dass er jeden Moment wegnicken würde.

»Florentinus?«, stieß er mit krächzender Stimme hervor.

»Ja, Vater, ich bin hier.«

Friedrich drückte die Hand seines Sohnes. »Deine Mutter …«, brachte er schwer atmend über die Lippen.

»Ich weiß, Vater. Ich werde mich um alles kümmern. Schlaf jetzt, und schöpfe etwas Kraft.«

»Therese? Weiß sie Bescheid?«

»Noch nicht. Doch auch darum werde ich mich kümmern. Du musst dir keine Sorgen machen.«

Wieder drückte Friedrich die Hand seines Sohnes, dann begann er zu schluchzen. »Meine Margarete …«

Florentinus konnte nicht verhindern, dass nun auch ihm die Tränen in die Augen stiegen. Seinen Vater so zu sehen, 
so eingefallen und voller Verzweiflung, gänzlich beraubt der Würde, die er ein Leben lang gezeigt hatte, war mehr, als er ertragen konnte.

»Meine geliebte Margarete.« Friedrich Loising schluchzte nun laut und weinte bitterlich.

Florentinus konnte es kaum mit ansehen. »Scht!«, versuchte er, seinen Vater zu beruhigen. »Es wird alles wieder gut, Vater. Du musst jetzt schlafen.«

Florentinus beugte sich vor, strich ihm mit der Hand tröstend über das Haar. »Es wird alles wieder gut«, wiederholte er, ratlos, was er sonst sagen könnte. Er strich ihm weiter zärtlich über den Kopf und spürte, dass die Atmung seines Vaters ruhiger wurde. Kurz fürchtete er, dass er komplett aufhören würde zu atmen und aus Kummer einschlafen und nie wieder aufwachen würde. Doch dann sah er auf den Brustkorb, der sich gleichmäßig hob und senkte, hob und wieder senkte. Und mit jedem Atemzug des Vaters schien auch Florentinus wieder ruhiger zu werden. Einen Moment blieb er noch sitzen, bis auch die Spannung aus dem Griff des Vaters wich und Florentinus seine Hand wegziehen konnte. Dann stand er vorsichtig auf, machte einige Schritte rückwärts, wobei er den Blick aufmerksam auf dem alten Mann im Bett ruhen ließ, der nur noch eine schwache Ähnlichkeit mit dem Vater hatte, den er sein Leben lang gekannt hatte. An der Tür sah er abermals zu ihm hin, doch Friedrich schlief nun tief und fest und würde nach Prognose des Arztes auch erst einmal eine Weile in diesem Zustand bleiben. Dann ging Florentinus hinaus.

Der Arzt und Frau Hochhuth standen da und sprachen leise miteinander. Von Minna war nichts zu sehen.

Florentinus ging zu den beiden hinüber.

»Er schläft jetzt«, erklärte er.

»Gut. Sein Herz ist nicht das Beste, und der Schock über den Tod Ihrer Frau Mutter hat ihn schwer getroffen.«

»Aber er wird doch nicht auch …?« Florentinus brachte den Satz nicht zu Ende.

»Das liegt allein in Gottes Hand. Als Ihr Personal mich gerufen hat, war Ihr Herr Vater vollkommen außer sich und nicht zu beruhigen. Er schrie und weinte, hatte vollkommen die Fassung verloren. Manch einer sagt nach einem solchen Schock kein Wort mehr, ein anderer reagiert wie Ihr Herr Vater. Deshalb musste ich ihm eine Spritze geben, damit er sich überhaupt wieder fangen konnte, und noch eine zweite, um ihn wirklich zu beruhigen.« Es klang, als wollte der Arzt sein Vorgehen rechtfertigen.

»Ich bin Ihnen dankbar für Ihr resolutes Vorgehen«, erklärte Florentinus. Dann wanderte sein Blick zur geschlossenen Salontür.

»Ich habe bereits den Tod Ihrer Frau Mutter offiziell festgestellt und werde gleich den Totenschein ausstellen«, sagte Dr. Gruber, der Florentinus’ Blick zu deuten wusste.

»Woran ist sie gestorben?«

Der Arzt sah ihn etwas ratlos an. »Auch wenn es eigenartig klingt: Es gab eigentlich keinen Grund. Sie war bester Gesundheit, und ich habe auch keine Anzeichen für einen Infarkt oder Ähnliches feststellen können.« Er zuckte die Achseln. »Das Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.«

»Einfach so?« Florentinus schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, ja. Möchten Sie, dass ich Sie begleite, wenn Sie hineingehen? Der Anblick eines geliebten Menschen, der gerade verstorben ist, kann ganz unterschiedliche Reaktionen hervorrufen.«

»Nein danke. Ich gehe allein zu ihr.« Er sah kurz zu seiner Sekretärin, die ihm stumm zunickte. Dann machte er die wenigen Schritte zum Salon und drückte die Klinke. Die Tür stand sonst immer offen und war früher lediglich an Weihnachten geschlossen gewesen, damit Therese und er den 
Christbaum noch nicht sehen konnten, bevor dort alles hergerichtet war. Eigenartig, dass Florentinus in diesem Moment daran denken musste.

Zögerlich betrat er den Salon und schloss leise die Tür hinter sich. Alles wirkte wie sonst auch, die Vorhänge waren geöffnet, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, würde er im nächsten Moment zu seiner Mutter gehen und sie begrüßen, da sie vollkommen aufrecht in ihrem Sessel saß, der vor der Terrassentür stand. Beim Nähertreten erkannte er, dass ihre Augen geschlossen waren, doch wirkte sie keineswegs leblos, sondern einfach nur so, als machte sie einen kleinen Schlummer.

»Mutter?«, sprach er sie an, obwohl er wusste, dass es völliger Unsinn war. Doch sie kam ihm nicht tot vor, und überhaupt hatte er das Gefühl, dass das alles nur ein großes Missverständnis sein konnte. Einen Moment lang wusste er nicht, was er tun sollte. Dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.

»Na, was hast du dir als Letztes angesehen? Die Blüten dort hinten?« Florentinus spürte, dass er ruhiger wurde. Irgendwie erschien ihm die Situation nun nicht mehr so beklemmend. Vielmehr hatte sie etwas sehr Friedliches an sich.

»Du hast den Garten gemocht, nicht wahr? Vor allem, wenn die Blumen geblüht haben und alle Sträucher gestutzt waren, so wie jetzt.« Er sah hinaus. »Ich mag den Anblick auch. Obwohl ich es auch immer schön fand, wenn Schnee gefallen war und die Äste der Bäume unter dem Gewicht fast zu brechen drohten. Dann wirkte alles so malerisch.«

Florentinus setzte sich bequemer hin. »Warum haben wir hier sonst eigentlich nie gesessen und zusammen hinausgesehen? Wann haben wir aufgehört, uns zu mögen, Mutter? Als ich noch ein kleiner Junge war? Oder erst später? Ich wollte immer sein wie Vater, so stolz und stets gerecht. Doch ich weiß, das ist mir nicht gelungen. Hättest du mich dann gemocht, wenn mir 
das geglückt wäre?« Er seufzte. »Ich hatte immer das Gefühl, dir nichts recht machen zu können. Und selbst als Erwachsener habe ich dich enttäuscht, ich weiß ja, dass du mich gern verheiratet und mit einer Schar von Kindern gesehen hättest. Eben so, wie es sich für einen richtigen Mann gehört, nicht wahr?

Er sah zur Tür, um zu prüfen, ob sie auch wirklich verschlossen war und ihn niemand hören konnte. »Hast du geahnt, was mit mir nicht stimmt, Mutter?«, flüsterte er ihr zu. »Warst du deshalb immer so abweisend? Es gab Momente, da habe ich genau das geglaubt, weißt du?« Er setzte sich wieder etwas aufrechter. »Aber das ist jetzt auch egal, nicht wahr?« Wieder sah er in den Garten hinaus. »Gerade frage ich mich, ob es noch etwas gibt, das ich dir sagen will.« Einen Augenblick schwieg er. »Nein, ich denke nicht. Ich werde mich um Vater kümmern, das sollst du noch wissen.« Er seufzte. »Ist das nicht traurig? Nicht einmal jetzt weiß ich, was ich reden soll, obwohl ich keine Widerworte zu erwarten habe.« Er stand auf, hob den Stuhl an, auf dem er gesessen hatte, und stellte ihn genau an den Platz zurück, von dem er ihn genommen hatte.

»Dann sage ich jetzt Lebewohl, Mutter, was geradezu zynisch ist. Aber an ein Wiedersehen glaube ich nicht. Ich hoffe, du hast deinen Frieden gefunden.«

Noch einmal warf er einen langen Blick auf den Leichnam der Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte. Und wieder lauschte er in sich hinein, fast schon krampfhaft bemüht, Mitgefühl oder Trauer zu empfinden. Doch da war einfach nichts. Was war er nur für ein Widerling geworden, dass er so gar nichts fühlen konnte! Sie hatte ihre Augen für immer geschlossen, doch ihm kam es vor, als sei nicht sie, sondern er selbst gestorben. Und das schon vor langer Zeit.





10. Kapitel

Hamburg, Freitag, 9. Oktober 1896

Gestern Abend war die Frist abgelaufen, die die Hafenarbeiter den Reedern und Hamburger Geschäftsleuten in ihrem Schreiben gesetzt hatten. Joseph freute sich wie ein Kind. Endlich würde etwas passieren in dieser Öde aus Arbeit und Pflichten, und sei es nur, dass die gewohnte Ordnung empfindlich gestört wurde.

Zudem war gestern in den Hamburger Nachrichten
 ein Artikel erschienen, der sich mit der Situation der Hafenarbeiter beschäftigte und dabei sowohl diese als auch die Geschäftsleute zu Wort kommen ließ. Außerdem wurde darin auf die von den Hafenarbeitern gesetzte Frist hingewiesen, zu der die Reeder und Händler in neue Verhandlungen eintreten sollten. Joseph hatte mit Interesse zugehört, als der Artikel während der Pause vorgelesen worden war. Er musste sich auf diese Informationen verlassen, schließlich konnte er weder lesen noch schreiben, was ihn jedoch nicht störte. Er war doch auch so bisher ganz gut durchs Leben gekommen. Interessant fand er beim Gehörten vor allem, dass es nicht nur zwei Lager gab, 
die sich gegenüberstanden, sondern dass offenbar auch einige Geschäftsleute die Forderungen der Hafenarbeiter gut verstehen konnten und sich dafür aussprachen, ihnen entgegenzukommen. Was hiervon zu halten war, wurde sogleich unter den Arbeitern heftig diskutiert. Wahrscheinlich hätten sie es besser gefunden, wenn nicht ausgerechnet eine Frau sich mit ihren Äußerungen sehr deutlich auf die Seite der einfachen Arbeiter gestellt hätte. Zwar war sie wohl in der Geschäftswelt angesehen und leitete das größte Handelshaus für Kaffee, Kakao und Tee hier in Hamburg. Doch sie war nun einmal nur eine Frau, und einige der Arbeiter fühlten sich geradezu beleidigt, dass sie von einem Weib Unterstützung bekamen, von den richtigen
 Firmenchefs, also den Männern, jedoch bis auf wenige Ausnahmen nur Ablehnung erfuhren. Dass sich so eine Lösung abzeichnen konnte, schloss Joseph aus. Und ihm gefiel der Gedanke, dass damit die Unruhen weitergingen und die Angelegenheit nicht geklärt werden konnte. Soweit Joseph wusste, war kein Vertreter der Reeder oder Arbeitgeber an Kurt Blanken, den Verfasser des Schreibens mit den Forderungen, herangetreten, und Joseph freute sich schon jetzt auf den Mittag, wo zu einer Zusammenkunft in Walter Merschmanns Fischhalle aufgerufen war, in der beschlossen werden sollte, wie man weiter vorgehen wollte.

Doch erst einmal musste er sich ranhalten, um zusammen mit seinen Kollegen die Schiffsladung zu löschen, die ausschließlich aus indischen Gewürzen bestand. Auch durch die Säcke hindurch roch es so stark, dass seine Nase fast ständig kribbelte. Er konnte diesen Geruch nicht ausstehen. Aber wenigstens waren die Säcke nicht besonders schwer, obwohl sie prall gefüllt waren. Seine Kollegen, die das Schiff direkt daneben entluden, hatten es da weniger gut. Dies war unter anderem mit italienischem Marmor beladen, sodass die Männer wie die Maulesel zu schleppen hatten und es ein wahrer Kraftakt war, 
den Stein an Land zu bringen, selbst wenn die einzelnen Stücke nicht einmal besonders groß waren.

Joseph war erleichtert, als seine Arbeit getan war und er sich den Zettel abzeichnen lassen konnte, auf dem seine geleisteten Stunden notiert waren. Er brauchte jetzt dringend einen Schnaps, am liebsten sogar zwei. Also steckte er seinen Leistungszettel in die Jackentasche und ging ein Stück die Kaimauer entlang bis zu den zwei Findlingen, auf denen er öfter während der Pause saß. Er sah sich um, ob ihn jemand beobachtete. Doch niemand schien von ihm Notiz zu nehmen. Also bückte er sich und griff an die Hinterseite des kleineren Steins, wo sich das Loch im Boden befand, in dem er immer seine Schnapsflasche versteckte. Er zog sie hervor, setzte sich auf den Stein und trank. Erst einen großen Schluck, dann zwei kleinere hinterher. Ja, jetzt fühlte er sich besser. Noch einmal setzte er die Flasche an die Lippen und ließ die brennende Flüssigkeit durch die Kehle laufen. Gern hätte er noch mehr davon getrunken, doch er wusste, dass er sich den Schnaps gut einteilen musste. Früher war er mit einer Flasche zwei, manchmal sogar drei Tage hingekommen. Inzwischen brauchte er eine ganze für einen Tag, und abends, wenn er in die Kneipe ging, war sie dann schon leer, und er trank dort weiter. Wirklich betrunken hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt, obwohl er den Gedanken reizvoll fand, sich mal wieder so richtig volllaufen zu lassen. Doch das konnte er sich nicht leisten, vor allem weil inzwischen gewaltige Mengen notwendig waren, um diesen Zustand zu erreichen. Da musste er neben seiner Arbeit im Hafen schon ein bisschen mehr klauen als mal die eine oder andere Uhr oder auch Geldbörse. Vielleicht würde ja bei den Verhandlungen, wenn es denn welche geben sollte, wirklich mal etwas mehr Geld herausspringen. Das konnte Joseph gut gebrauchen, um es hochprozentig anzulegen. Er gönnte sich noch einen letzten kleinen Schluck 
und sah dann auf den Rest in der Flasche. War es möglich, dass jemand sein Versteck entdeckt und sich an seinem Schnaps bedient hatte? Anders war es doch fast nicht zu erklären, dass noch nicht einmal Mittag war und die Flasche schon zu drei Vierteln geleert. Hatte er das wirklich alles selbst gesoffen in den wenigen Pausen, die er am Vormittag eingelegt hatte? Er ließ die Flasche wieder im Versteck verschwinden, zog sich die Hose hoch, die ihm um die Beine schlabberte, und schlenderte zum Anleger zurück. Einige seiner Kollegen brachten gerade die letzten Frachtstücke von einem Schiff, während Kurt Blanken ihnen etwas zurief und dann auch Joseph mit einer Geste bedeutete, ihm zu folgen. Joseph gesellte sich schnell zu ihm.

»Es geht gleich los, Joseph«, sprach Blanken ihn an. »Kann ich auf deine Unterstützung zählen?«

»Unterstützung wobei?«

»Nun stell dich doch nicht dümmer, als du bist.«

Joseph wollte etwas erwidern, da erreichten die anderen Kollegen sie und stellten sich dazu.

»Kommt«, sagte Blanken. »Alle anderen sind schon drüben bei Walli.«

Zusammen gingen die Männer zur Fischhalle. Als Blanken die Tür öffnete und die Kollegen vor sich eintreten ließ, wurde Joseph einen kleinen Moment von dem ihm entgegendrängenden Fischgeruch so übel, dass er bitter aufsteigende Galle hinunterschlucken musste.

»Das stinkt aber auch hier drin, verdammt!«, fluchte er.

»Und das sagt einer, der im Hamburger Hafen arbeitet. Wo kommst du eigentlich her, Joseph?«, witzelte ein Kollege. Dann gesellten sie sich zu den anderen Hafenarbeitern.

Kurt Blanken bahnte sich einen Weg durch die Menge, während Joseph sich unter den Anwesenden umsah. Er glaubte, dass es diesmal mehr Männer waren, die sich nicht mehr weiter 
mit der gegebenen Situation abfinden wollten. Anders als noch beim letzten Mal wirkten sie heute entschlossener auf ihn. Für die meisten war die Tatsache, dass die Arbeitgeber und Reeder es nicht einmal für nötig erachtet hatten, auch nur auf das Schreiben mit den Forderungen zu reagieren, der größte Antrieb, die Sache nicht einfach auf sich beruhen zu lassen. Joseph lächelte bei dem Gedanken daran, wie dumm er das Vorgehen der Geschäftsleute fand. Er war nun wahrlich kein gebildeter Mann, doch eines wusste er sehr genau: Die Menschen mochten es nicht, ignoriert zu werden. Und mehr noch: Das, was die meisten anspornte, war Anerkennung. Ob nun Firmenchef oder einfacher Arbeiter – alle strebten danach, für ihre Arbeit Anerkennung zu finden. Wenn also die Geschäftsleute nur auf sich selbst sahen und das, was die Hafenarbeiter taten, auch weiterhin nur mit einem Schulterzucken zur Kenntnis nahmen, musste man nicht besonders schlau sein, um zu wissen, dass die Stimmung schon bald kippen würde. Aber gut. Wahrscheinlich wollten die Geschäftsleute es offenbar so. Joseph konnte nur nicht verstehen, warum.

»Hört mal alle her!« Kurt Blanken war genau wie beim letzten Mal auf eine Holzkiste gestiegen, um besser gesehen zu werden. Die Männer scharten sich um ihn und warteten, was er ihnen zu sagen hatte. Blanken räusperte sich.

»Also, Männer, wie die meisten von euch schon wissen, hat sich niemand auf unser Schreiben gerührt. Wir werden also unseren Forderungen auf andere Art Ausdruck verleihen müssen. Deshalb werden wir ab sofort keine Schiffe mehr entladen.«

»Und dann?«, rief einer der Hafenarbeiter Blanken zu.

»Dann werden wir warten, bis die da oben sich bei uns melden.«

»Und wenn sie das nicht tun?« Die Frage kam von Werner Klein, der sich schon bei der letzten Zusammenkunft gegen Streiks ausgesprochen hatte.

»Wir machen es, wie wir es letzte Woche vereinbart haben«, antwortete Blanken. »Walli stellt uns zwei weitere Boote zur Verfügung, und wir fahren zusammen mit seinen Leuten raus, um so viel Fisch zu fangen, wie wir können.«

»Vereinbart haben wir letzte Woche gar nichts«, hielt Werner Klein dagegen. Er drängte sich noch etwas weiter vor, sodass er nun genau vor Blanken stand. »Du hast das Schreiben aufgesetzt und wolltest denen da oben das Messer auf die Brust setzen. Du hast gepokert, und sie wollten sehen. So ist das eben.«

»Stimmt, sie wollen sehen. Und wir haben ein verdammt gutes Blatt in der Hand.«

»Dass ich nicht lache. Für die geht es um Geld, um viel Geld, ja. Doch für uns hier geht es um Leben oder Sterben. Wenn wir nicht machen, was uns gesagt wird, lassen die uns krepieren, und unsere Kinder auch.«

»Du hast doch selbst gelesen, was gestern in der Zeitung stand. Wir haben nicht nur auf uns aufmerksam gemacht, sondern sogar Verbündete in deren Reihen.«

»Verbündete? Du meinst diese junge Petersen, die kluge Reden schwingt, während sie in ihrem hübschen Kleidchen dasitzt, ihren Kaffee schlürft und Verständnis heuchelt? Was denkst du, was die uns für eine Hilfe sein kann?«

»Sie hat großen Einfluss und wie man hört, eine Menge Überzeugungskraft.«

»Da könnte was dran sein«, mischte sich ein anderer Hafenarbeiter ein. »Wenn so ein Weibsbild erst einmal das Quatschen anfängt, hört die so schnell nicht wieder auf. Vielleicht geben die da oben uns, was wir wollen, wenn sie sich dafür nicht mehr ihr Gekeife anhören müssen.« Allgemeines Gelächter kam auf.

»Rede, was du willst, aber ich bin nicht dabei«, stellte Werner Klein klar.

»Du hast heute schon was verdient, Werner. Wir legen erst einmal nur für den Nachmittag die Arbeit nieder, damit sie merken, dass wir es ernst meinen.« Die Stimme Kurt Blankens hatte etwas Flehendes. »Wenn sie merken, dass wir uns nicht einig sind, werden sie uns gegeneinander ausspielen, Werner. Das muss dir doch klar sein.«

»Und wenn schon«, mischte sich nun Joseph ein. »Dann holen wir anderen, die arbeiten, vielleicht mehr dabei raus.«

»Kameradensau!«, spie Edgar, einer der Kohlenarbeiter, der direkt neben Joseph stand, aus. »Du willst das auf unserem Rücken austragen?«

»Ich mache gar nichts auf deinem Rücken«, gab Joseph zurück. »Schon deshalb nicht, weil du viel zu hässlich bist.«

Wieder lachten einige.

»Ich lasse mir nur von keinem vorschreiben, was ich tun soll, erst recht nicht, um damit dem Wohl aller zu dienen.« Joseph spuckte auf den Boden. »Ich kümmere mich um mich selbst. Und wem das nicht gefällt, bitte sehr. Das ist mir egal. Auf keinen Fall werde ich die ganze Zeit nur Wallis Fisch fressen. Da kommt’s mir ja hoch.«

Joseph wusste selbst nicht, warum er das gesagt hatte, doch er hatte es tatsächlich ernst gemeint. Ihm gefiel nicht, dass Blanken so tat, als würde er einfach darüber bestimmen können, ob sie arbeiteten oder nicht.

Allgemeines Gemurmel kam auf, und die eine wie die andere Ansicht wurde diskutiert.

»Wir müssen zusammenhalten!«, rief Kurt Blanken nun laut.

»Das nützt doch nichts«, gab ein anderer ebenso laut zurück.

»Wir schaffen schon so die Arbeit nicht und kriegen dafür nur Hungerlöhne«, setzte Blanken erneut an.

»Es ist nichts Persönliches, Kurt«, sagte Werner Klein. 
»Doch ich muss an meine Familie denken, und all das hier hatten wir schon. Ich gehe jetzt wieder an die Arbeit. Macht ihr, was ihr für richtig haltet.«

Klein machte kehrt und bahnte sich eine Gasse zwischen den Männern hindurch. Joseph zögerte kurz, dann schloss er sich Werner Klein an und mit ihm noch etwa ein Dutzend weitere Arbeiter. Manch einer musste sich eine Beschimpfung gefallen lassen, als sie die Halle bis zum Ausgang durchquerten und sie schließlich verließen. Wieder im Freien, atmete Joseph tief durch und ging dann in stillem Einvernehmen mit seinen Kollegen zurück zum Kai, um die Arbeit dort wieder aufzunehmen.

»Na endlich!«, rief ihnen der Kapitän eines Schiffes entgegen. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Du bist noch gar nicht dran!«, brüllte nun der Kapitän des daneben festgemachten Schiffes. »Ich warte schon länger.«

»Wo sind eure Kollegen?«, rief nun der Erste wieder, ohne auf die Bemerkung des anderen Kapitäns einzugehen.

»Mehr werden wahrscheinlich nicht kommen«, gab Werner Klein zurück.

»Aber so braucht ihr ja Stunden, um nur meine Ladung an Land zu bekommen.«

»He, ich war zuerst da!«, wiederholte der andere Kapitän noch einmal.

»Halt deine Klappe da drüben! Ich habe die Ladung für das Kontor Hansen, und die warten darauf.«

»Das ist mir doch egal. Mein Schiff ist vorher dran.«

»Lasst uns dem seins zuerst entladen«, sagte Joseph und deutete auf den Kapitän, der sie als Erster angesprochen hatte. »Wenn die Waren für das Kontor Hansen sind, stehen wir besser da. Denkt an das, was diese Petersen in dem Zeitungsartikel gesagt hat. Kann nicht schaden, wenn sie mitkriegt, dass wir uns erkenntlich zeigen.« Joseph gefiel der Gedanke, auf diese Weise 
womöglich auf sich aufmerksam zu machen und beim Kontor Hansen vielleicht Boden zu gewinnen. Immerhin könnte es nicht schaden, sich mit den Hansens gutzustellen. Vielleicht war das die Chance, auf die er schon so lange gewartet hatte, um dauerhaft seine Situation zu verbessern.

Werner Klein nickte ihm zu. »Die Ladung dort zuerst«, ordnete er an.

»Was?«, brüllte der andere Kapitän nun herüber. »Ihr spinnt wohl! Meine Ladung wird jetzt sofort gelöscht, sonst knallt’s!«

»Dann such dir Männer, die das machen. Wir fangen hier an«, stellte Werner klar, und sofort setzten sich die Hafenarbeiter in Bewegung und betraten über die herübergeschobene Planke das Schiff. Der Kapitän nickte ihnen zufrieden zu, während der andere wutentbrannt von seinem Schiff heruntereilte, um die Männer zur Rede zu stellen. Zwei seiner Bootsleute beeilten sich, ihm zu folgen, und als die Hafenarbeiter bereits mit den ersten Teesäcken von Bord wollten, stellten sie sich ihnen in den Weg.

»Wir waren zuerst da. Und unser Schiff wird deshalb auch zuerst entladen.« Der Kapitän, ein dickbäuchiger Kerl mit Bart, dessen Zähne fast vollständig weggefault waren, verschränkte die Arme, als Werner Klein, den er offenbar als Rädelsführer ausgemacht hatte, mit zwei Säcken Tee über die Planke an Land ging.

»Drüben in der Halle sind die Kollegen«, erwiderte Klein und zeigte mit dem ausgestreckten Arm in Richtung Fischhalle. »Sagt dort Bescheid, dass ihr es eilig habt.«

Kurz überlegte der Kapitän und schien abzuwägen, ob sich ein Streit mit Klein lohnte, der ihn jedoch um fast eine Kopflänge überragte. Dann gab er seinen Männern ein Zeichen, und gemeinsam gingen sie zur Fischhalle hinüber.

Klein nickte Joseph zu, der in diesem Moment mit zwei Säcken Tee über die Planke kam.

»Stapelt es dort auf«, sprach ihn nun ein fremder Mann an und deutete auf mehrere Fuhrwerke, die von insgesamt vier Männern vorgefahren wurden.

»In Ordnung«, sagte Joseph. »Klären Sie mit dem Kapitän, dass es Ihre Ware ist. Sonst darf ich es nicht dort ablegen.«

Der Angestellte des Kontors Hansen nickte, ging dann zum Kapitän hinüber und legte diesem mehrere Papiere vor, die der Schiffsmann sogleich prüfte.

»Auf die Karren mit den Säcken!«, rief er dann Joseph und den anderen zu, die seiner Aufforderung sogleich nachkamen. Als der Kontorangestellte ihm wieder entgegenkam, sagte Joseph: »Wir haben die Schiffsladung für Ihr Kontor vorgezogen. Sie können den Kapitän fragen. Wäre schön, wenn Frau Hansen davon erfährt.«

»Frau Petersen«, korrigierte der Angestellte.

»Von mir aus auch Petersen. Sie wissen schon, wen ich meine.«

»Ich werde im Kontor davon berichten«, versprach er, worauf Joseph ihm zunickte und wieder an Bord des Schiffes eilte.

Er befand sich im hinteren Teil und hatte dem Kai den Rücken zugewandt, als er Stimmen hörte und sich deshalb umdrehte. Joseph war überrascht, dass sich in so kurzer Zeit so viele Männer dort versammelt hatten, die nun schimpfend vor dem Schiff standen. Kurt Blanken war darüber hinaus offenbar mit dem anderen Kapitän in Streit geraten. Soweit Joseph es verstehen konnte, wollte Blanken verhindern, dass die Männer sein Schiff abluden.

»Ach, haltet doch euren Rand, und lasst uns unsere Arbeit machen!«, entgegnete nun Werner Klein, als einer der Streikenden ihn beschimpfte.

»Du bist ein Verräter, Werner. Deinetwegen können diese Geldsäcke mit uns machen, was sie wollen.«

»Halt bloß dein vorlautes Maul, sonst stopf ich es dir!«, gab Klein verärgert zurück.

»Wer lädt nun die Waren bei mir ab?«, schimpfte der Kapitän des anderen Schiffes dazwischen.

»Niemand«, erwiderte Blanken. »Wir haben unsere Bedingungen vorgetragen, doch keiner von denen, die auf die Ware warten, war bereit, uns auch nur ein Wort zu gönnen. Und deshalb wird nichts mehr abgeladen.«

»Und was ist das dort?« Der Kapitän deutete auf das Schiff, auf dem sich die Teeladung der Hansens befand.

»Dort auch nicht mehr«, entschied Blanken.

»Das hast du nicht zu entscheiden, Kurt«, hielt Werner Klein dagegen.

»Nicht ich allein, aber wir alle hier.« Er deutete auf die Männer hinter sich.

»Ich werde abladen«, stellte Werner fest.

Blanken baute sich vor ihm auf. »Ich verstehe deine Beweggründe, Werner. Doch du musst auch uns verstehen. Wir können das nicht zulassen.«

»Was willst du tun, um mich daran zu hindern?« Klein zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Ach, Werner, du siehst es doch selbst. Ich habe hier hundert Männer hinter mir, womöglich auch mehr. Und ihr seid wie viele? Zehn, zwölf? Ich will das nicht tun, doch wenn du mir keine Wahl lässt, werden wir uns euch in den Weg stellen.« Blanken sah an Werner vorbei und rief den Hafenarbeitern auf dem Schiff zu. »Kommt jetzt da runter, und lasst die Säcke liegen. Für heute ist Feierabend.«

Der Angestellte des Hansen-Kontors bahnte sich einen Weg zu Blanken.

»Die Ware da auf dem Schiff gehört unserem Kontor, und ich verlange, dass sie abgeladen wird.«

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Gunnar Pieper, ich arbeite für das Handelshaus Hansen.«

»Kurt Blanken.« Er streckte Pieper die Hand entgegen, die dieser ergriff. »Es tut mir leid, Herr Pieper. Vor allem auch deshalb, weil sich Frau Petersen in dem Zeitungsartikel auf unsere Seite gestellt hat. Doch Sie müssen verstehen, dass wir keine Ausnahme machen können. Denn ob das Kontor Hansen uns nun wohlgesinnt ist oder nicht, einen höheren Lohn haben wir davon auch nicht.«

»Und deshalb wollen Sie sie erpressen?«

»Hier geht es nicht um die Hansens. Doch schöne Worte nützen uns nichts. Weder der Senat noch die Arbeitgeber waren bisher zum Einlenken bereit, sodass ein Streik unser letztes Mittel ist. Und das werden wir einsetzen.«

Joseph verfolgte den Schlagabtausch der Männer, während er sich auf einem Stapel Teesäcken niederließ und in aller Ruhe seine Pfeife stopfte. Werner Klein mischte sich in das Wortgefecht ein, dann schließlich auch der Kapitän des Schiffes mit der Ladung für das Hansen-Kontor und wieder Blanken und dieser Pieper. So ging es fast zwanzig Minuten hin und her, ohne dass sie sich auch nur ein Stück aufeinander zubewegten.

Joseph entzündete sein silbernes Feuerzeug und brachte den Tabak seiner Pfeife zum Glühen. Die anderen Hafenarbeiter, die gemeinsam mit ihm auf dem Schiff waren und genau wie er zum Nichtstun verdammt waren, während die Männer am Kai stritten, wurden nach und nach ungeduldiger. Inzwischen hatten sich mehrere der Kollegen so postiert, dass niemand mehr das Schiff verlassen konnte. Eine Weile hatte Joseph es noch als unterhaltsame Unterbrechung hingenommen, nun wurde er jedoch langsam unruhig. So wie die Streithähne sich dort aufführten, könnte es noch Stunden weitergehen, und ihn überkam langsam das dringende Bedürfnis nach dem nächsten 
Schnaps. Er zog einige Male an seiner Pfeife, als Gunnar Pieper laut rief: »Jeder, der die Ladung dieses Schiffes löscht, bekommt vom Kontor Hansen das Doppelte seines normalen Lohns.«

»Das können Sie gar nicht bestimmen!«, brüllte Blanken. »Halten Sie gefälligst den Mund, Pieper.«

»Zweifeln Sie an, dass Frau Petersen das Geld bezahlen wird?«, fragte Pieper laut.

»Das nicht«, erwiderte Blanken. »Aber hier geht es nicht um eine einzelne Schiffsladung, sondern um unser aller Zukunft.«

»Ich nehme den doppelten Lohn!«, rief einer aus der Menge.

»Ich auch!«, meldete sich ein anderer.

Unruhe kam auf. Die Ersten drängten weiter vor, um zum Schiff zu gelangen, andere stemmten sich mit aller Kraft dagegen.

»Lasst sie nicht durch!«, brüllte Blanken.

Die Männer stritten, Fäuste flogen, es wurde getreten und gestoßen.

Joseph zog gerade an seiner Pfeife, als er am Arm gefasst wurde. »Komm, das hat doch hier keinen Sinn mehr.« Heinfried, Josephs schmächtiger Kollege, sah zu ihm herunter. »Die lassen uns sowieso nicht mehr abladen.«

»Ich bleibe hier«, stellte Joseph fest. »Sollen die sich doch die Köpfe einschlagen und sich gegenseitig in die Elbe stoßen. Wenn einer von diesen Kontorleuten zu seiner Chefin läuft und sie jemanden schickt, der über die Lage Bericht erstattet, werde ich hier sitzen und darauf warten, meine Arbeit zu machen. Und wenn du schlau bist, setzt du dich dazu.« Wieder zog Joseph genüsslich an seiner Pfeife.

Heinfried zögerte, dann setzte er sich neben ihn. Der Plan, den Joseph ihm soeben eröffnet hatte, schien ihm lohnenswert. Heinfried holte seine Dose mit Kautabak hervor, doch bevor er sich einen Priem in den Mund schieben konnte, hielt Joseph ihn am Arm zurück. »Komm bloß nicht auf die Idee, hier neben 
mir zu schmatzen und zu spucken.« Er hielt ihm die Pfeife hin. »Hier. Versuch mal. Das schmeckt wenigstens.«

Heinfried zögerte, dann nahm er die Pfeife und zog einige Male daran. Tief atmete er den Rauch ein, doch dann setzte er die Pfeife ab und sah hinein. »Der Tabak brennt nicht mehr richtig«, stellte er fest.

Joseph zog das silberne Feuerzeug aus der Tasche. »Hier.«

Heinfried nahm es, besah es sich von allen Seiten und pfiff mit gespitzten Lippen. »Donnerwetter! Wo hast du denn das gute Stück her?«

»Ist ’n Erbstück. Von meinem Großvater«, log Joseph.

Heinfried nickte anerkennend, ließ es aufschnappen und hielt es an den restlichen Tabak. Er zog mehrere Male an der Pfeife. Plötzlich lief er rot an und hustete so heftig, dass ihm fast die Pfeife aus der Hand gefallen wäre. Etwas von dem glühenden Tabak fiel auf einen der Teesäcke.

»Pass doch auf!«, zischte Joseph und klopfte eilig die Flamme aus, die sich in Windeseile durch den Stoff fraß, sodass man schon die Teeblätter darin erkennen konnte.

»’Tschuldigung«, brachte Heinfried gequält hervor, während er noch immer hustete und sich kaum beruhigen konnte. Es dauerte, bis er wieder richtig atmen konnte.

Joseph pulte derweil mit dem Finger in dem Loch, das Heinfried versehentlich in den Sack gebrannt hatte. Er zog einige Teeblätter hervor, die er zwischen den Fingern zerrieb und in die Pfeife bröselte. »Irgendwas muss ich ja rauchen«, stellte er fest, nahm Heinfried das Feuerzeug ab und entzündete die Blätter. Er zog einige Male an der Pfeife, doch das Glühen wie beim Tabak wollte sich nicht einstellen. Verärgert drehte er die Pfeife um und klopfte die angekokelten Teeblätter und den restlichen Tabak heraus. Dann steckte er die Pfeife ein. Die Männer am Kai stritten noch immer. Und so langsam, aber sicher wurde aus dem Wunsch nach einem Schnaps das 
dringende Verlangen, endlich die belebende Flüssigkeit durch die Kehle rinnen zu lassen. So jedoch ging es nicht vor und nicht zurück. Wegen der Rangeleien und Streitereien war es inzwischen sogar unmöglich, das Schiff zu verlassen. Außerdem wollte Joseph ja auch hier sein, wenn noch jemand vom Kontor käme. Es musste also etwas geschehen, das die Angelegenheit endlich voranbrachte. Bei dem Gedanken, der ihm kam, musste er schmunzeln. So könnte er sich erst recht als Helfer in der Not hervortun und sich beweisen. Vielleicht würde ihm das Kontor am Ende sogar eine dicke Belohnung bezahlen. Er unterhielt sich mit Heinfried und lenkte dessen Aufmerksamkeit immer wieder auf das Geschehen am Kai, indem er auf den einen oder anderen zeigte, während er dabei, von seinem Nachbarn unbemerkt, das Feuerzeug in die Hand nahm. Dann tat er, als müsste er husten, um das Klicken zu übertönen, das beim Entzünden des Feuerzeugs zu hören war.

»Alles in Ordnung?«, fragte Heinfried.

Joseph beugte sich vor, als wollte er abhusten. Dabei ließ er das Feuerzeug aufflammen und hielt es so weit nach links, dass er damit einen der Säcke erreichte, Heinfried aber nicht erkennen konnte, was er tat.

Sofort roch es angebrannt.

»Riechst du das?«, fragte Heinfried und sah ihn beunruhigt an.

»Nein, was denn?«

»Es riecht wie angekokelt.«

»Ich rieche nichts.«

Heinfried sprang auf, und Joseph tat es ihm gleich, wobei er im selben Augenblick sein Feuerzeug in Heinfrieds Jackentasche verschwinden ließ.

»Verdammt!« Heinfried trat heftig zu, um die Flammen mit dem Fuß zu ersticken. Doch das Feuer fraß sich so schnell durch die trockenen Teeblätter, dass er es nicht schaffte.

»Feuer!«, schrie Joseph laut, und sofort richteten sich sämtliche Blicke auf Heinfried, der noch immer die Flammen auszutreten versuchte. Joseph, der sich kurz zuvor eilig ein Stück von ihm entfernt hatte, lief nun wieder zu ihm hin, sodass es auf die, die das Geschehen vom Kai aus verfolgt und sicherlich nicht auf die beiden geachtet hatten, wirken musste, als wäre Joseph gerade erst hinzugekommen.

Weitere Männer stürmten herbei, auch diejenigen, die sich soeben noch so lautstark mit ihren Kollegen gestritten hatten. Die Flammen schlugen so schnell höher, dass es Joseph überraschte. Er zog sein Jackett aus und drosch damit auf das Feuer ein.

»Du bist zu nah dran. Komm da weg, Heinfried!« Joseph wurde panisch, als er sah, dass die Flammen nun schon an Heinfrieds Kleidung züngelten. Mit einem Ruck riss er ihn zurück, stieß ihn zu Boden und schlug die Flammen mit seinem Jackett aus.

Die anderen hatten die Brandstelle erreicht. Befehle wurden gebrüllt, Eimer zu Wasser gelassen und gefüllt wieder heraufgezogen, um gegen die Flammen zu kämpfen. Immer mehr Säcke fingen Feuer, und Joseph bekam es nun wirklich mit der Angst zu tun. Er zerrte Heinfried, der noch immer am Boden lag und schrie, weiter von der Brandstätte fort, während seine Kollegen immer mehr Wasser in die Flammen schütteten. Joseph sah hinüber. Es schien, als könnten sie das Feuer eindämmen. Von Hand zu Hand wurden Eimer gereicht, noch nicht betroffene Säcke wurden weggeschleppt, um sie vor den Flammen wie auch dem Wasser zu schützen. Noch einmal kippten die Arbeiter eine Ladung Wasser auf die Säcke, dann erloschen die letzten Flammen mit lautem Zischen. Joseph atmete erleichtert aus. Sein Blick fiel auf Heinfried, dessen Hose bis zu den Waden dem Feuer zum Opfer gefallen war und in dessen Jackett ebenfalls Brandlöcher waren.

»Alles in Ordnung?«, fragte Joseph ehrlich besorgt.

»Was zur Hölle ist passiert?« Der Kapitän baute sich breitbeinig vor ihnen auf und starrte aufgebracht auf die beiden herab.

»Er wollte das nicht«, sagte Joseph.

Heinfried blickte ihn nur fragend an. »Aber ich hab doch gar nichts …«

»Hoch jetzt mit dir!« Der Kapitän packte Heinfried am Jackett und zog ihn auf die Füße, wobei dieser aufjaulte wie ein Hund. Die Flammen hatten nicht nur seiner Kleidung, sondern auch seiner Haut an mehreren Stellen schwer zugesetzt.

»Du kommst mit mir, Freundchen.« Der Kapitän hielt Heinfried am Nacken gepackt und schob ihn in Richtung Planke, stieß ihn hinüber und blieb mit ihm vor Kurt Blanken stehen. »Erst verweigert ihr euren Dienst, und dann zündet ihr auch noch die Ladung an. Feine Arbeiter seid ihr.«

»Warst du es, Heinfried?«, fragte Kurt Blanken.

Joseph, der ihnen gefolgt war, fasste Heinfrieds Oberarm.

»Er wollte sich nur die Pfeife anzünden und hat husten müssen. Dabei muss etwas von der Glut aus der Pfeife gefallen sein. Doch er hat es bestimmt nicht mit Absicht gemacht.«

Heinfried schien wie benommen, und einen Moment fragte sich Joseph, ob er womöglich selbst glaubte, für das Feuer verantwortlich zu sein.

»Stimmt das, Heinfried?«, hakte Blanken nach.

»Ich habe nur … ich weiß es nicht. Ich habe das Feuerzeug doch dir gegeben.« Er sah Joseph an. Der seufzte nur laut vernehmlich.

»Nein, Heinfried. Du hattest es. Ich habe es dir
 gegeben.«

»Wo ist es?«, fragte Blanken. »Wo ist dieses Feuerzeug?«

Joseph schüttelte bedauernd den Kopf und stülpte dann seine Hosen- und Jackentaschen zum Beweis nach außen. »Ich habe es nicht.«

»Vielleicht hast du es verloren?« Heinfried sah ihn noch immer an, als könnte er nicht verstehen, was hier gerade vor sich ging.

Blanken machte einen Schritt vor, klopfte Heinfrieds Taschen ab, griff dann hinein und zog schließlich das Feuerzeug heraus, das er dann Heinfried unter die Nase hielt.

»Und was ist das?«

Heinfried schüttelte den Kopf. »Dann war es wohl doch so, wie Joseph sagt, und ich hatte es zuletzt. Es tut mir so leid. Das wollte ich nicht. Es war ein Versehen. Bitte, das habe ich nicht gewollt.«

»Ich werde im Kontor Meldung machen«, erklärte nun Gunnar Pieper. »Und jetzt ladet verdammt noch mal die Säcke ab, die noch nicht verbrannt sind. Na, wird’s bald?«

Diesmal erhielt er keinen Widerspruch. Sofort beeilten sich die Arbeiter, die Fracht, oder besser: was davon übrig war, an Land zu bringen und auf die Karren zu laden. Joseph entfernte sich ein paar Schritte. Er brauchte jetzt dringend einen Schnaps. Doch kaum war er ein paar Meter aus dem Gedränge herausgetreten, spürte er eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich um.

Vor ihm stand Kurt Blanken. In der Hand hielt er das silberne Feuerzeug. »Hier«, sagte er und gab es Joseph. »Das gehört doch dir, richtig?«

Joseph zögerte, dann griff er zu. »Danke«, sagte er. »Das gebe ich so schnell nicht wieder aus der Hand.« Er ließ es in seiner Hosentasche verschwinden und schlenderte in aller Ruhe in Richtung Findlinge. Den Blick Kurt Blankens spürte er noch in seinem Nacken, als er die Steine schon fast erreicht hatte.





11. Kapitel

Hamburg, Freitag, 9. Oktober 1896

Luise griff nach der auf dem Schreibtisch liegenden Morgenausgabe der Hamburger Nachrichten
 und blätterte gleich bis zur Seite drei, um die dort regelmäßig erscheinende Rubrik Colonialpolitisches
 zu lesen. Es wurde aber nur über die aus Gesundheitsrücksichten
 erfolgte Abreise des Landeshauptmanns, Corvettencapitains a. D. Rüdiger sowie des kaiserlichen Richters Krieger von Kaiser-Wilhelms-Land
 berichtet wie auch darüber, dass es, seit Neu-Guinea deutsches Schutzgebiet war, niemand dort mehrere Jahre hintereinander ausgehalten hätte. Deshalb würden Verträge in den Reichskolonien auch nie länger als für zwei Jahre abgeschlossen, um den Deutschen spätestens dann die Rückkehr in ein fieberfreies Klima zu ermöglichen. Luise musste sofort an ihren Vater, Therese, Franz und Helene denken. Ging es ihnen auch gut? Das Schwarzwasserfieber hatte, wie sie wusste, schon so manchen Weißen in kurzer Zeit dahingerafft. Sie machte sich von diesen Gedanken frei, denn gewiss hätte sich ihr Vater, sollte einer von ihnen dort erkranken, mit einem Telegramm gemeldet. Sie schlug wieder die erste Seite 
auf und las den dort abgedruckten Artikel mit der Schlagzeile Englands Heeresmacht zum Schutz seiner Colonien
. Der Verfasser widmete der in den Colonien stehenden, aus europäischen und eingeborenen Truppen gebildeten Heeresmacht eine nähere Betrachtung
 und kam zu dem Schluss, daß das englische Heer weder für die Vertheidigung des Mutterlandes noch der Colonien ausreicht, wenn England es mit einem Gegner zu thun hat, der, wie Rußland und Frankreich, sowohl zu Lande wie zur See auf der Höhe der Zeit steht
. Vielmehr sei England einer rußisch-französischen Coalition nicht gewachsen, dem vereinigten Continent gegenüber sogar vollkommen ohnmächtig
. Luise ließ die Zeitung sinken und sah ebenso sorgenvoll wie gedankenverloren zum Fenster hinüber. Der Artikel beunruhigte sie. War es möglich, dass es zu militärischen Auseinandersetzungen oder sogar einem Krieg in den Kolonien oder um diese käme? Was geschah dann mit ihrer Familie auf der Plantage in Kamerun? Sie wischte die Sorgen mit einer energischen Handbewegung beiseite und blätterte weiter, um zu sehen, ob noch positive Nachrichten zu finden wären, die sie etwas aufmuntern könnten.

Auf Seite vier fand sie unter Verschiedenes
 die Beschreibung eines der besten zur Zeit verkehrenden Schnellzüge
. Dies sei der sogenannte Luxuszug Wien-Karlsbad der österreichischen Staatsbahnen
, der unter anderem auch aus zwei bis drei vierachsigen Personenwagen erster Klasse, einem vierachsigen Speisewagen
 bestand, über eine Verbund-Schnellzug-Locomotive Bauart Gölsdorf
 verfügte und auf einer vierhundertsechsundfünfzig Kilometer langen Strecke eine durchschnittlich reine Fahrgeschwindigkeit von etwa zweiundsiebzig Kilometern in der Stunde
 erreichte, was eine vorzügliche Fahrleistung
 darstellte. Luise wünschte sich, dass ein solcher Zug auch auf der gesamten Strecke zwischen Hamburg und Wien eingesetzt würde, um zum einen die Fahrzeit zu verringern und zum anderen mehr Komfort auf der Reise zu haben. Denn gerade war ihr Onkel 
Georg genau diese Strecke gefahren, nachdem ihn ein Brief aus Wien erreicht hatte, in dem Felix, der dortige leitende Angestellte des Hansen-Kontors mitteilte, dass er schwer erkrankt sei und seinen Dienst nicht mehr verrichten könne. Aber eine solche Direktverbindung, so dachte sie weiter, würde wohl so schnell noch nicht möglich sein. Sie musste wieder an Georg denken und daran, wie unangenehm es ihm gewesen war, als er letzten Montag noch vor dem Abendessen in der Villa darum gebeten hatte, sich kurz mit ihr zu besprechen. Luise war zu diesem Zeitpunkt mit den Gedanken noch ganz bei dem Gespräch mit Ida Kleinschmidt gewesen, die sie nach ihrer Arbeit im Kontor besucht hatte. Außerdem hatte sie vor der Unterredung mit ihrem Onkel noch geglaubt, künftig nur am Vormittag im Kontor arbeiten zu müssen, da dieser ihr zugesagt hatte, einen Teil ihrer Pflichten zu übernehmen. Wie hätte ihr Onkel auch ahnen können, dass kurz darauf schon die Nachricht von Felix kam, worin dieser seine Verzweiflung zum Ausdruck brachte, dass er gesundheitlich so angeschlagen war und nicht mehr die Kraft hatte, das Kontor zu öffnen? Vergangenen Mittwoch nun war Georg nach Wien gereist, um sich einen Eindruck zu verschaffen und die Dinge dort vor Ort zu regeln. Vera war in Hamburg geblieben in der stillen Hoffnung, dass der Aufenthalt ihres Mannes in Wien nicht allzu lange dauern würde. Luise war da nicht ganz so zuversichtlich wie die Tante, wusste sie doch, dass solche Angelegenheiten selten im Handumdrehen geregelt werden konnten. Natürlich hatte sie Verständnis dafür, dass Georg so rasch aufgebrochen und sie mit der alleinigen Führung des Hansen-Kontors betraut worden war. Dennoch spürte sie auch die Enttäuschung darüber, dass damit auch ihr Plan, mehr Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen, zunichtegemacht worden war. Ob es wohl immer so sein würde? Ob wohl immer etwas dazwischenkäme und sie nie die Gelegenheit hätte, so viel Zeit mit Viktoria zu verbringen, wie sie es sich 
wünschte? Ihr fiel einmal mehr auf, wie sehr sich ihr Denken in letzter Zeit verändert hatte. So lange hatte sie stets nur danach gestrebt, immer lukrativere Geschäfte abzuschließen und das Kontor voranzubringen, wie es noch niemand vor ihr geschafft hatte. Es war wohl diese Entschlossenheit, die sie von ihrem Vater mitbekommen hatte, die sie immer hatte weiter voranschreiten lassen, ohne den Zweifel darüber zuzulassen, ob ihr das, was sie sich vornahm, auch gelingen könnte. Und es hatte ihr gefallen, so viel zu erreichen. Doch nun ließ ein einziger Blick in das kleine Gesichtchen ihrer Tochter sie daran zweifeln, ob es noch immer das war, was sie wirklich wollte.

Luise faltete die Zeitung sorgsam zusammen und legte sie beiseite, um sich wieder ihrer Arbeit zu widmen. Sie war ein wenig erleichtert, dass heute nicht wieder etwas über die Situation der Hafenarbeiter abgedruckt war und womöglich weitere Zitate von ihr dort angeführt waren. Als sie gestern Morgen den Artikel gelesen hatte, in dem ihre Ansichten zitiert wurden, war sie überaus verärgert gewesen. Sie hatte dem Verleger vor der Veröffentlichung am Telefon noch einmal eingeschärft, dass ihre Aussagen offiziell unter dem Namen von Georg Hansen zitiert werden sollten, da sie der festen Überzeugung war, damit weit mehr im Sinn der Hafenarbeiter zu handeln. Mit ihrem Onkel hatte sie dieses Vorgehen abgeklärt, und Georg war einverstanden gewesen, denn er teilte ohnehin die Ansichten seiner Nichte und fand es gut, dass diese im Namen der Firma Hansen verbreitet wurden. Dass nun ausdrücklich sie in der Zeitung genannt worden war, hatte sie in ihrer Überzeugung bestärkt, künftig keine Äußerungen mehr vor dem Verleger einer Tageszeitung zu machen. Denn sie war sicher, dass der Verleger, so gut er es auch gemeint haben mochte, der Sache der Hafenarbeiter damit einen Bärendienst erwiesen hatte. Sie hatte sich schließlich schon oft genug anhören dürfen, dass die Meinung einer Frau nun einmal nicht zählte, da sie ja, wie 
jedermann wusste, nie und nimmer den gleichen Überblick oder die Intelligenz wie ein Mann haben konnte. Und so albern sie dieses Gerede auch fand und sosehr es sie ärgerte, musste sie es doch hinnehmen und künftig besser aufpassen, was sie wem gegenüber verlauten ließ.

Es klopfte, und Luise sah auf. »Herein!«

Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet, und das Gesicht Elsas erschien.

Sofort stand Luise auf. »Na, das ist ja eine Überraschung! Komm herein.«

»Und die Überraschung wird noch größer«, kündigte Elsa an und gab die Tür ganz frei. Marie, Elsas dreijährige Tochter, kam hereingesaust, gefolgt von Viktoria und Frau Regener.

Luise breitete die Arme aus, bückte sich und drückte sowohl Marie als auch Viktoria an sich, die begeistert auf sie zugestürmt waren. Beide bekamen einen Kuss auf die Wange, dann richtete sie sich wieder auf und umarmte auch Elsa.

»Wie schön, dass ihr gekommen seid. Und schon hat der Tag etwas Sonnenschein.«

»Stören wir dich auch nicht zu sehr? Wir wollen gleich noch mit den Kindern in den Park und dachten, es wäre eine gute Gelegenheit, dich rasch zu besuchen.«

»Aber nein, überhaupt nicht.« Sie deutete zur Sitzecke hinüber. »Nehmt doch Platz.« Luise sah Elsa an. Irgendetwas schien ihr auf der Seele zu liegen.

Elsa zögerte. »Sag bitte, könnte ich dich einen Moment allein sprechen? Frau Regener wird solange auf unsere beiden Kleinen aufpassen.«

»Aber natürlich«, willigte Luise gleich ein, beugte sich noch einmal zu den Mädchen hinunter und sagte: »Geht ihr beide euch mit Frau Regener das Kontor ansehen?« Sie fasste die beiden an den Händen und übergab sie der Kinderfrau.

»Können wir mit dem Aufzug fahren?«, bettelte Marie.

»Ja, natürlich«, stimmte Frau Regener lächelnd zu. »Dann bis später«, sagte sie zu Luise und Elsa, die sich noch von ihr verabschiedeten und ihren Mädchen nachwinkten, bis Frau Regener die Bürotür von außen geschlossen hatte.

»Setzen wir uns doch«, schlug Luise vor. »Möchtest du vielleicht etwas trinken?«

»Nein, danke.« Elsa rieb sich die Hände.

»Ist dir kalt?«, fragte Luise, die sich wunderte, denn das Büro war angenehm temperiert.

»Ja, irgendwie schon. Aber ich bin wahrscheinlich einfach ein wenig aufgeregt.«

»Ist denn etwas geschehen?« Luise sah sie besorgt an, während beide sich setzten. Hatte sie anfangs Schwierigkeiten gehabt, mit Elsa warm zu werden, als die so überstürzt Richard geheiratet hatte und vor bald vier Jahren in die Villa der Hansens eingezogen war, konnte sie heute aus ganzem Herzen sagen, dass ihr die junge Frau zu einer sehr guten Freundin geworden war, fast schon zu einer Art Schwester.

»Richard ist gestern wieder da gewesen.«

»Wirklich? Wann denn?«

»Am Nachmittag. Ich wollte es dir eigentlich schon gestern Abend sagen, doch vor dem Essen war keine Gelegenheit, und danach bist du so rasch mit Hans verschwunden, dass ich dich damit nicht belästigen und euch nicht stören wollte.«

»Und was wollte er?« Luises Stimme war kälter geworden.

»Sich reumütig zeigen und mich bitten, zusammen mit Marie zu ihm zu ziehen.«

»Aber du denkst doch wohl hoffentlich nicht darüber nach?«

Elsa schüttelte den Kopf. »Nein, nicht einen Augenblick. Aber es beschäftigt mich, dass er es noch immer versucht. Und er hat ja im Grunde auch ein Recht, Marie zu sehen. Doch weißt du, sie hat ihn ja nicht einmal erkannt. Für sie ist Richard 
ein Fremder. Genau wie für mich«, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu.

»Ich kann ihm durch unseren Anwalt ein Schreiben zukommen lassen, in dem ich ihm untersage, unser Grundstück zu betreten.«

Elsa lächelte. »Das ist sehr nett von dir. Doch im Grunde löst es nicht das Problem.« Sie seufzte. »Solange wir in Hamburg leben, hat er immer noch irgendwie Zugriff auf Marie. Sei es nun, dass er sie später abfängt, wenn sie zur Schule geht, oder ihr nachstellt, wenn sie älter wird und mehr ihre eigenen Wege geht. Doch ich möchte ihn nicht in der Nähe meines Kindes haben, verstehst du das?«

»Das verstehe ich nur zu gut.«

»Verurteile mich bitte nicht für das, was ich dir jetzt sage. Doch insgeheim habe ich mir schon oft gewünscht, er wäre tot.«

Luise nickte. Zwar wusste sie, dass man so nicht denken sollte, doch konnte sie Elsa verstehen. Richard würde vermutlich niemals Ruhe geben, und das war ihnen beiden klar.

»Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich jemanden damit beauftrage«, versuchte Luise, die angespannte Stimmung aufzulockern.

Elsa lächelte. »Nein, wirklich nicht. Obwohl der Gedanke schon reizvoll wäre.« Sie senkte den Kopf. »Nein, ich denke, es gibt noch eine andere Lösung.«

»Nämlich?« Luise suchte ihren Blick, doch Elsa hielt ihre Augen starr zu Boden gerichtet. Offenbar suchte sie nach den richtigen Worten.

»Ich habe dir doch mal von meiner Cousine erzählt«, begann sie dann.

»Die mit ihrem Mann nach Amerika ausgewandert ist?«, fragte Luise nach, und schon im nächsten Moment schwante ihr, worauf Elsa hinauswollte.

»Genau die.« Elsa nickte und hob nun den Blick. Ihr standen Tränen in den Augen.

»Nein«, entfuhr es Luise. »Bitte nicht.«

Elsa schluckte schwer. »Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl, wenn ich irgendwann in meinem Leben glücklich werden möchte.«

Luise musste sich zusammennehmen, um nicht ebenfalls zu weinen.

»Ich habe schon einige Male mit meiner Cousine darüber korrespondiert und ihr meine Situation mit Richard geschildert. Und sosehr es mich auch schmerzen würde, von hier fortzugehen – ich bin überzeugt, dass es die einzige Möglichkeit ist, ihm ein für alle Mal zu entkommen.«

»Aber Amerika ist so weit weg. Wir würden uns wahrscheinlich niemals wiedersehen.«

»Ja, ich weiß.« Elsa wischte immer wieder über ihre Wangen, doch sie konnte nicht verhindern, dass immer mehr Tränen kamen. »Und das macht mich unendlich traurig. Ihr seid mir mehr Familie, als ich es je bei meinen Eltern empfunden habe. Und es wäre so schön gewesen, Marie und Viktoria zusammen aufwachsen zu sehen.«

»So wie du sprichst, hast du dich bereits entschieden, nicht wahr?«

Elsa senkte den Blick und nickte. »Ich denke schon. Wir werden zunächst einmal bei meiner Cousine und ihrem Ehemann leben. Sie haben auch Kinder, zwei Jungen im Alter von acht und sechs Jahren. Und meine Cousine ist bereits wieder in anderen Umständen. Das Kind wird etwa im Januar geboren werden, und ich könnte ihr helfen und mich nützlich machen, bis ich mich zurechtfinde und mir etwas Eigenes aufbauen kann.«

Luise konnte nicht verhindern, dass auch ihr die Tränen in die Augen stiegen.

»Ich habe schon früher davon geträumt, nach Amerika zu gehen«, fuhr Elsa fort. »Es ist dort ganz anders als hier, weißt du? Meine Cousine sagt, dass es dort jeder zu etwas bringen kann, wenn er nur fleißig ist und sich etwas einfallen lässt. Hier bei uns hast du kaum eine Möglichkeit, dich aus der Schicht, in die du hineingeboren wirst, zu befreien. Ich weiß doch, dass ich auch nur deshalb dieses Leben führen darf, weil ich zufällig von Richard schwanger wurde und er wenigstens dieses eine Mal in seinem Leben Anstand gezeigt und mich geheiratet hat. Wäre es nicht so gekommen, hätte er sich bestimmt mit der Tochter eines reichen Hamburger Händlers oder sogar einer Adligen vermählt. Und das wissen wir beide, auch wenn du es mich nie hast spüren lassen.« Wieder seufzte sie. »Weißt du, Luise, am Anfang konnte ich dich nicht leiden.«

Luise schmunzelte. »Ich dich auch nicht.«

Beide lachten kurz auf.

»Ich dachte anfangs, du würdest auf mich herabschauen, weil meine Eltern nicht so viel Geld haben, und dass du der Meinung wärst, ich hätte nicht das Recht, in dieser schönen Villa zu leben.«

»Das Gefühl habe ich dir vermittelt?«

»Nein«, antwortete Elsa sofort. »Das hast du nicht. Es kam einzig aus mir selbst und entsprach nicht dem, was du dachtest. Doch es hat eine Weile gedauert, bis ich das begriffen habe. Und erst seit du dich so konsequent für mich eingesetzt hast, selbst als mein eigener Ehemann dich betrogen, bestohlen und sogar körperlich verletzt hat, ist mir klar geworden, was für ein Mensch du wirklich bist und dass ich immer auf dich zählen kann.«

»Das kannst du«, versicherte Luise.

»Ich weiß. Doch verstehst du auch, dass ich meinen eigenen Weg finden muss, auch wenn mir angst und bange bei dem Gedanken ist?«

Luise nickte und musste sich zusammennehmen, um gegen die Tränen anzukämpfen. »Leider verstehe ich dich nur zu gut, Elsa. Sonst würde ich alles tun, um es dir auszureden.«

Elsa lächelte. »Ich danke dir dafür, dass du das sagst.«

Luise atmete geräuschvoll aus. »Wie kann ich dir helfen?«

Elsa legte sich die Hand auf die Brust. »Weißt du eigentlich, wie viel es mir bedeutet, mich immer auf dich verlassen zu können? Ich hoffe von ganzem Herzen, mich eines Tages dafür revanchieren zu können.«

»Da gibt es nichts, wofür du dich revanchieren müsstest. Ich handle so, wie ich es für richtig halte.«

Elsa schüttelte den Kopf. »Wie schaffst du das nur immer?«

»Was meinst du?«

»So zu handeln, dass es dir stets gelingt, den Menschen in deiner Umgebung zu helfen?«

»Das tue ich doch gar nicht. Glaub mir, es gibt genug Menschen, die mich wegen meines Verhaltens nicht leiden können, womöglich sogar richtiggehend dafür hassen.« Luise lehnte sich zurück. »Mein Großvater hat mir oft gesagt, als ich noch klein war, dass ich stets so handeln müsse, wie ich es für richtig halte, und nicht so, wie ich glaube, dass andere es von mir erwarten. Er meinte immer, dass ein Mensch, dem die anderen nicht gleichgültig sind und der sein Herz am rechten Fleck hat, stets das Richtige tue, wenn er im Einklang mit seinem Gewissen handle. Und zwar ungeachtet dessen, ob es anderen nun gefällt oder nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Und das habe ich mir gemerkt und versuche, nach diesen Grundsätzen zu leben.«

»Ich bewundere dich dafür.«

»Glaub mir, da gibt es nichts zu bewundern. Es ist sogar einfacher, es so zu handhaben. Denn tatsächlich frage ich mich nie, ob das, was ich plane, den anderen gefallen wird oder nicht. Ich mache es einfach, weil ich es so und nicht anders für korrekt halte. Das ist sehr befreiend.«

»Ich glaube, ich könnte das nicht«, stellte Elsa nach kurzem Zögern fest. »Denn ich frage mich wirklich ständig, wie andere wohl über das denken, was ich tue.«

»Lass es!«, riet Luise entschlossen. »Es bringt sowieso nichts. Sei du selbst, und folge deinem Gewissen und deinem Herzen! Das ist der richtige Weg für dich, denn es ist deiner.«

»Bei dir klingt das so einfach.«

»Es ist
 so einfach, Elsa. Du musst nur zu dir selbst stehen und von deinem Handeln überzeugt sein. Alles andere, vor allem andere Menschen, kannst du sowieso nicht beeinflussen.«

»Aber das ist es ja. Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue.«

»Dann lass es sein, bis du dir sicher bist.«

»Und wenn ich das nie sein werde?«

»Dann wirst du dein Leben lang auf der Stelle treten und nicht einen Schritt vorankommen. Oder, um ihn wieder einmal zu bemühen, wie mein Großvater stets sagte: ›Du kannst das beste Schiff haben, das je gebaut wurde, um damit die ganze Welt zu bereisen. Doch wenn du selbst nicht bereit bist, das Segel zu setzen und es zu steuern, wirst du niemals irgendwo ankommen.‹«

»Und wenn ich nicht weiß, in welche Richtung ich muss, und Angst habe, die falsche einzuschlagen?«

»Es ist immer noch besser, irgendwo anzukommen und zu erkennen, dass der Ort womöglich nicht dem entspricht, was du dir vorgestellt hast, und das Segel dann von Neuem zu setzen, als gar nichts zu tun und sich nur tatenlos auf dem Meer treiben zu lassen, bis das Schiff unter dir fault und eines Tages sinkt.«

Elsa presste die Lippen zusammen. »Ich habe Angst, den Aufbruch zu wagen.«

»Das verstehe ich gut. Doch du machst es aus dem bestmöglichen Motiv, nämlich für Marie und damit sie in Ruhe leben kann. Das wird dir die Kraft geben, alles zu meistern, was sich dir an Herausforderungen stellen wird.«

»Dein Zuspruch tut so gut.«

»Hast du schon eine Schiffspassage gebucht?«

»Nein. Ich wollte erst mit dir sprechen und war mir ja auch noch immer unsicher, doch seit Richard wiederaufgetaucht ist, konnte ich an kaum noch etwas anderes denken.«

»Wann willst du aufbrechen?«

»Ich werde heute einen Brief an meine Cousine schreiben und ihr mitteilen, dass ich komme. Bis der Brief bei ihr ankommt, wird es ungefähr zehn bis zwölf Tage dauern. Ich habe mich bereits genau erkundigt: Am 16. Oktober wird der Hamburger Schnelldampfer Normannia
 von der Hamburg-Amerika-Linie unter Käpt’n Barends von Hamburg aus über Southampton und Cherbourg nach New York fahren und soll dort am 24. Oktober ankommen. Das Schiff braucht für die Überfahrt also gute acht Tage. Das würde ich gern nehmen. Meine Cousine hätte also genug Zeit, mich dort in Empfang zu nehmen und mir zu helfen, die Formalitäten vor Ort zu klären.«

»Deine Planungen sind ja wirklich schon weit vorangeschritten«, bemerkte Luise fast ein wenig traurig. »Wir werden dir die Schiffspassage bezahlen, und du wirst auch genug Geld mitbekommen, um dort die ersten Monate zu überbrücken und nicht auf deine Cousine angewiesen zu sein.« Luise konnte sich an fünf Fingern abzählen, dass Elsa sie ohnehin um Geld hätte bitten müssen, wollte ihr aber die unangenehme Situation ersparen. Sie hatte sich schließlich nur die wenigen Male, die sie zu Luise ins Kontor gekommen war und dort einige leichtere Arbeiten für sie verrichtet hatte, etwas dazuverdienen können. Ansonsten hatte sie keinerlei eigenes Einkommen, sondern hatte einfach mit in der Villa gelebt, wie Frauen es eben so taten. Für Luise wäre ein solches Leben nichts. Sie brauchte das Gefühl der finanziellen Unabhängigkeit und war froh, dass sie die Möglichkeit hatte, sich ihr eigenes Geld zu erarbeiten.

»Ein bisschen habe ich gespart«, wandte Elsa zögerlich ein.

»Und das wirst du vermutlich auch noch bitter nötig haben«, stellte Luise fest. »Ich weiß, dass es dir nicht leichtfällt, aber nimm das Geld von uns und verschwende keinen weiteren Gedanken daran. Du bist eine Hansen, Elsa. Und wir Hansens sind vermögende Leute.«

»Ich danke dir von ganzem Herzen.«

»Versprich mir bitte, dass du mir ganz offen schreibst, sollten deine finanziellen Reserven zur Neige gehen. Bitte!«

»Ich verspreche es.«

»Ich weiß nicht viel von Amerika, doch geschenkt bekommst du nirgendwo etwas. Es wäre dumm, aus falscher Scham auf ausreichende Mittel zu verzichten und deine Tochter in Armut aufwachsen zu lassen.«

Elsa wusste nicht, was sie sagen sollte. Also beugte sie sich herüber und nahm Luises Hand. »Ich wünschte, du könntest mitkommen.«

Luise lächelte. »Und hier den hanseatischen Geschäftsleuten den Markt überlassen und sie nicht weiter mit meiner Anwesenheit ärgern?« Luise verzog das Gesicht. »Auf gar keinen Fall. Das kommt überhaupt nicht infrage.«

Es klopfte.

»Herein!«, rief Luise.

Frau Regener trat mit den Kindern in den Raum. »Wir haben uns alles angesehen«, erklärte sie. »Passt es jetzt, oder brauchen Sie noch Zeit?«

Luise und Elsa standen auf.

»Nein«, erwiderte Elsa, »wir haben alles besprochen.« Sie trat noch einen Schritt auf Luise zu. »Ich danke dir für alles.« Die beiden umarmten sich, und Elsa kämpfte erneut mit den Tränen.

»Ihr werdet mir furchtbar fehlen. Doch es ist richtig, wie du dich entschieden hast.« Luise löste die Umarmung und trat einen Schritt zurück.

Elsa wischte sich eilig über die Augen, dann ging sie auf Marie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Dann wollen wir mal wieder los«, sagte Elsa.

»Habt einen schönen Tag. Ich werde versuchen, nicht allzu spät nach Hause zu kommen.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, und Frau Regener und Elsa wollten gerade Luises Büro verlassen, als ein Mann, der offenbar so schnell gelaufen war, dass er kaum mehr Luft bekam, in Luises Büro stürmte.

»Verzeihung, Frau Petersen, doch es ist was passiert.« Gunnar Pieper stützte die Hände auf die Knie, um einigermaßen atmen zu können.

»Was denn, um Himmels willen?«, fragte Luise erschrocken.

»Die Ladung … der Tee …«, stammelte Pieper. »Es hat gebrannt.«

»Wir gehen mal besser«, entschied Elsa und lotste Frau Regener und die Kinder hinaus. Luise nickte nur rasch, als die vier das Büro verließen.

»Versuchen Sie, sich zu beruhigen, Herr Pieper. Was ist mit der Teelieferung?«

»Auf dem Schiff ist ein Feuer ausgebrochen.« Endlich brachte er wieder einen vollständigen Satz heraus. »Ein Mann wurde verletzt, ein Großteil der Lieferung ist verbrannt oder unbrauchbar geworden.«

Luise atmete geräuschvoll aus. »Ich hole meinen Mantel und begleite Sie.«

»Das halte ich für keine gute Idee.« Peter Friedrichs, der Lagerleiter des Kontors, war ebenfalls in Luises Büro getreten. »Ich habe erfahren, was geschehen ist. Im Hafen ist die Hölle los. Die Männer sind völlig aufgebracht. Sie wären dort in Gefahr, Frau Petersen.«

Luise wollte widersprechen, doch der eindringliche Blick ihres Angestellten hielt sie zurück.

»Würden Sie dann bitte selbst mit zum Hafen gehen und mir im Anschluss Bericht erstatten?«

»Ja, Frau Petersen. Das mache ich sehr gern«, stimmte Friedrichs sogleich zu. »Komm, Gunnar«, sagte er dann. »Gehen wir.« Die Männer verabschiedeten sich und verließen das Büro.

Luise schloss die Tür hinter den beiden und blieb dann einen Augenblick angelehnt dahinter stehen. Die Teelieferung. Ausgerechnet. Einen Moment lang schloss sie ihre Augen. Konnte es nicht irgendwann einmal einfacher werden?





12. Kapitel

Kamerun, Freitag, 9. Oktober 1896

Hamza war beunruhigt. Vor allem aber war ihm wieder einmal deutlich geworden, dass die Weißen und die Schwarzen so unterschiedlich waren und die Dinge nicht auf dieselbe Art beurteilten.

In den letzten Tagen hatten Robert Hansen und dessen Ehefrau Therese zwei Telegramme erreicht. Und beide hatten schlechte Nachrichten gebracht. Das erste war von ihrem Bruder aus Wien gekommen, in dem er ihr mitgeteilt hatte, dass ihre Mutter gestorben war. Das andere, das erst gestern eingetroffen war, kam vom Bruder Robert Hansens. Soweit Hamza es verstanden hatte, gab es wohl Schwierigkeiten mit dem Kontor in Wien. Offenbar war der dortige leitende Angestellte krank geworden und konnte nun nicht mehr seinen Pflichten nachkommen. Zumindest hatte Georg Hansen angekündigt, dass er selbst nach Wien reisen und sich um die Angelegenheit kümmern würde. Im Grunde war also, zumindest empfand Hamza es so, nichts geschehen, weshalb Therese und Robert Hansen aus Kamerun aufbrechen und nach Wien reisen müssten. Immerhin machte 
das die Mutter von Frau Hansen nicht wieder lebendig, und zur Beerdigung würden sie auch nicht rechtzeitig eintreffen. Und da Georg Hansen sich der Probleme im Wiener Kontor annehmen würde, mussten sie dort auch nichts erledigen. Weshalb sie nun also in größter Eile beschlossen hatten, Kamerun für eine Weile zu verlassen und nach Wien zu reisen, konnte er nicht verstehen. Und ein bisschen graute ihm auch davor, da dieser Entschluss für ihn bedeutete, zumindest zeitweilig wieder die Rolle des Verwalters der Plantage übernehmen zu müssen. Er erinnerte sich noch zu gut, mit welchen Schwierigkeiten er zu kämpfen gehabt hatte, als Robert Hansen im letzten Jahr einige Wochen nicht in Kamerun gewesen war und er stattdessen die Stellung auf der Farm und der Plantage gehalten hatte. Zwar hatte er alles zu Roberts vollster Zufriedenheit erledigt, doch die Angriffe der anderen Deutschen, die ihn, einen schwarzen Mann, keinesfalls als Verwalter einer Plantage der deutschen Kolonie akzeptieren wollten, hatten ihm zugesetzt. Er hatte fast die ganze Zeit mit dem bedrohlichen Gefühl leben müssen, dass sich die Weißen einfach die Plantage der Hansens zu eigen machen würden oder er mit seinen Brüdern von dort vertrieben werden könnte. Solange der frühere Verwalter Heinrich Begemann sich um alles gekümmert hatte, war es vollkommen friedlich gewesen. Und auch in der Zeit, als Robert Hansen selbst vor Ort war, war alles sicher gewesen und in ruhigen Bahnen verlaufen. Doch dazwischen hatte Hamza immer wieder einmal Besuch von Sigmund Leffers bekommen, der ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass er einen Neger um keinen Preis als Verwalter der Plantage akzeptieren würde, und sei es auch nur für eine begrenzte Zeit.

Aus diesem Grund hatte Hamza den Hansens, als sie ihm heute ihre Entscheidung mitgeteilt hatten, dass sie nach Wien reisen und die Leitung der Plantage für eine gewisse Zeit wieder ihm überlassen wollten, davon erzählt. Er fand einfach, dass 
sie auf jeden Fall von den damaligen Vorfällen wissen müssten. Robert hatte versprochen, sich darum zu kümmern und mit den anderen Deutschen zu sprechen, damit Hamza sich an sie wenden könnte, sollte sich während der Abwesenheit der Hansens etwas Ungutes ereignen.

Nun wartete Hamza auf die Rückkehr Robert Hansens, der sofort zu Oberleutnant Heemsen geritten war, um mit diesem die Situation zu besprechen. Am liebsten wäre es Hamza gewesen, er hätte die Stellung des Verwalters gar nicht übernehmen müssen, um weiterem Ärger aus dem Weg zu gehen. Andererseits schreckte ihn der Gedanke noch weit mehr, dass die Leitung womöglich von einem Deutschen übernommen wurde, der mit Härte und Gewalt den Einheimischen seinen Willen aufzwang. So oder so hatte Hamza das Gefühl, dass er in dieser Sache nur verlieren konnte. Konnten die Hansens nicht einfach hierbleiben und sich weiterhin selbst um ihre Plantage kümmern? Hier ging es doch allen gut. Und er selbst hatte sich entschieden, alles zu tun, dass die Hansen-Plantage erfolgreich war und es niemandem, der hier lebte, an etwas fehlte. Ganz und gar hatte er sich in den Dienst dieser Sache gestellt, so sehr, dass er darüber sein eigenes Glück in den Hintergrund gedrängt hatte.

Vor einigen Wochen hatte er nun die Entscheidung getroffen, die ihm so unendlich schwergefallen war. Sanula und er hatten sich eine Weile fast jeden Tag getroffen und einige Zeit miteinander verbracht. Und sie waren sich nähergekommen. So nah, dass beide sich eine gemeinsame Zukunft hatten vorstellen können. Doch ein ungeklärter Punkt, den sie schon einmal besprochen hatten, stand noch immer zwischen ihnen: Sollte Hamza Sanula zur Frau nehmen, würde das bedeuten, dass sie zu ihm auf die Farm ziehen müsste. Daher hatte er Robert Hansen um Erlaubnis gebeten, der sich sofort einverstanden erklärt hatte. Und für den Fall, dass Sanula später ein Kind erwartete, hatte Robert ihm sogar angeboten, dass er ein 
weiteres Gebäude auf dem Land der Hansens bauen durfte, nicht weit von der eigentlichen Farm entfernt. Doch für Sanula stand fest, dass sie keinesfalls aus dem Dorf fortziehen würde – niemals, wie sie Hamza deutlich gemacht hatte. Sie hatten gestritten, und schließlich hatte Sanula ihm vorgeworfen, dass er einfach nicht mehr mit den Stammesbrüdern leben wollte und sie nicht genug liebte. Hamza war ganz still geworden und hatte nichts mehr gesagt. Sie hatte noch einen Moment gewartet und war schließlich wütend davongerannt. Das war nun einige Wochen her. Vor vier Tagen nun hatte Hamza von seinem Vater Malambuku erfahren, dass Sanula und Biyan, ein Mann, der nur ein Jahr jünger als Hamza war, sich gemäß den Gesetzen der Duala miteinander verbinden würden und dass es ein großes Fest geben würde. Hamza hatte beschlossen, nicht daran teilzunehmen. Den Anblick der beiden als frisch vermähltes Paar wollte er sich lieber ersparen.

Gerade war Hamza von der Plantage gekommen und setzte sich nun auf die Stufen der Veranda, um dort die Rückkehr von Robert Hansen zu erwarten.

Er hörte, wie die Tür hinter ihm quietschend geöffnet wurde, und drehte sich um. Franz trat zu ihm und nahm neben Hamza Platz.

»Wartest du auf meinen Vater?«

Hamza wusste, dass Franz nicht wirklich Roberts Sohn war, doch schon seit Längerem sprach der Kleine ihn nur noch als seinen Vater an.

»Ja. Meine Arbeit ist getan, und er müsste bald wiederkommen.«

»Hoffentlich hat es nicht geklappt.«

»Was?«, fragte Hamza.

»Hoffentlich hat er es nicht regeln können, sodass wir hier nicht wegkönnen.« Franz sah zu ihm auf. »Ich will nicht nach Wien. Hier ist es viel schöner.«

»Bist du traurig, dass deine Großmutter tot ist?«

Der Sechsjährige zuckte die Schultern, nahm einen Zweig mit welken Blättern in die Hand, der vor den Verandastufen lag, und antwortete: »Ich sollte traurig sein, das weiß ich. Meine Mutter ist traurig. Sie hat viel geweint in den letzten Tagen.«

»Aber du bist es nicht?«, hakte Hamza nach.

Wieder zuckte Franz die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich kann mich eigentlich gar nicht an meine Großmutter erinnern.« Er machte eine kurze Pause. »Also erinnern schon«, korrigierte er dann. »Ich weiß, wie sie aussah. Doch wir waren gar nicht oft da, und wenn, dann war meine Großmutter nicht besonders nett zu mir. Ich glaube, sie mochte mich nicht.« Er drehte sich um, als wollte er sichergehen, dass niemand in der Tür stand, der ihn hören konnte. »Und ich mochte sie auch nicht.«

»Das solltest du nicht sagen«, tadelte Hamza.

»Ich weiß«, gestand Franz ein. »Und ich würde es auch nicht sagen, wenn Mutter mich hören könnte, um sie nicht noch mehr traurig zu machen. Aber trotzdem ist es so.«

»Ihr werdet ja nicht lange dort sein«, versuchte Hamza, den Kleinen zu beschwichtigen. »Wenn deine Mutter die Angelegenheiten geregelt hat, nehmt ihr das nächste Schiff und kommt zurück.«

Franz zupfte an dem Zweig. »Ich weiß nicht.«

»Was weißt du nicht?«

»Ob wir wirklich so rasch zurückkommen.«

»Was sagst du da? Weshalb nicht?«

»Aber du darfst es nicht verraten, bitte!«

»Das werde ich nicht.«

»Ich habe gestern Abend gelauscht.«

»Das darf man aber nicht.«

»Ich weiß. Aber Helene hat die ganze Zeit geweint, und deshalb wollte ich Mutter holen. Als ich dann vor der Tür meiner Eltern stand, habe ich gehört, wie sie miteinander gesprochen 
haben. Meine Mutter hat geweint und hat Vater gesagt, dass sie Angst hat, was jetzt aus meinem Großvater werden soll.«

»Was ist denn mit deinem Großvater?«

»Er ist krank, weißt du. Ich weiß nicht genau, was er hat. Aber er sitzt in einem Rollstuhl und kann viele Sachen nicht mehr machen, die er früher konnte.«

»Was ist ein Rollstuhl?«

Franz überlegte, wie er es am besten beschreiben sollte. Dann schien ihm die einfachste Erklärung die beste. Er zog einen der Rattanstühle heran. »Statt solcher Stuhlbeine haben Rollstühle Räder, sodass derjenige, der darin sitzt, nicht laufen muss, wenn er irgendwo hinwill.«

»Und so etwas hat dein Großvater, weil er nicht laufen kann oder weil er es nicht will?«

»Weil er es nicht kann«, antwortete Franz. »Zumindest denke ich das. Auf jeden Fall ist er krank. Und bis jetzt hat sich meine Großmutter um alles gekümmert. Doch nun, wo sie tot ist, muss es eben jemand anderes tun, und meine Mutter denkt, dass das ihre Aufgabe ist.«

»Aber deine Eltern können nicht in Wien leben«, stellte Hamza fest. »Sie müssen sich hier um alles kümmern. Dein Großvater wird Verständnis dafür haben.«

»Vielleicht, aber ich habe meine Mutter sagen hören, dass sie fürchtet, der Abschied von Kamerun könnte für immer sein.« Franz überlegte. »Wie ist es hier bei euch, wenn ein Mensch alt und krank ist und deshalb nicht mehr alles allein machen kann?«

»Was die Alten nicht mehr können, erledigen die Jungen.«

»Also eigentlich genau wie bei uns?«, fragte Franz nach.

»Ja, wahrscheinlich schon. Nur dass es eben nicht nur einen jungen Menschen gibt, der sich darum kümmert. Wir sind ein Stamm, und damit gehören wir alle der Familie der Duala an. Alle sorgen dafür, dass genug zu essen und zu trinken da ist. 
Und die Jungen versorgen die Alten. Nicht nur die Kinder ihre Eltern, sondern eben alle.«

»Finde ich viel besser«, meinte Franz.

»Ich auch. Deshalb gibt es solche Schwierigkeiten, wie jetzt bei deinem Großvater, bei uns Duala nicht.«

»Meine Mutter hat gestern Abend zu Vater gesagt, dass sie sich schwere Vorwürfe macht, so weit weg gegangen und deshalb nicht da gewesen zu sein, als meine Großmutter starb.«

»Weshalb sagt sie das? Hätte sie den Tod verhindern können?«

Franz schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hatte ein Kaffeehaus und war keine Ärztin oder so was. Außerdem gibt es in Wien genug Ärzte. Bestimmt haben sie einen geholt. Und wenn der meiner Großmutter nicht helfen konnte, hätte meine Mutter es auch nicht gekonnt.«

»Was hätte es dann geändert, wenn sie da gewesen wäre?«

Franz zupfte den letzten Rest Blätter vom Zweig und warf ihn dann von sich. »Gar nichts. Ich weiß auch nicht, die Erwachsenen denken immer so komische Sachen.«

Darauf wusste Hamza nichts zu erwidern. Er teilte Franz’ Meinung, jedoch bezog er es nicht auf die Erwachsenen, sondern die Weißen. Es gab tatsächlich viele Unterschiede in ihrem und dem Denken der Schwarzen, die ihm erst nach und nach auffielen.

»Hoffentlich findet Vater niemand unter den Deutschen, der sich um die Plantage kümmern mag. Dann können wir hier nicht weg«, sagte Franz nun missmutig. Im nächsten Moment sah er zu Hamza auf. »Wenn er niemanden findet und du es machst, so wie beim letzten Mal, kann ich dann bei dir bleiben?«

»Also, ich glaube nicht, dass deine Eltern das erlauben werden.«

»Aber warum denn nicht? Ich mag das Schifffahren nicht, 
und außerdem müssten Mutter und Vater dann bald wieder herkommen.« Er zog an Hamzas Hemdsärmel. »Bitte, Hamza. Bitte. Ich mache auch alles, was du sagst, und werde keinen Unfug anstellen.«

»Die Entscheidung kann ich nicht treffen.«

»Aber wenn meine Eltern nichts dagegen haben und ihre Einwilligung geben, könnte ich dann bei dir bleiben?«

Hamza zuckte die Achseln. »Ich hätte nichts dagegen. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Ich glaube wirklich nicht, dass deine Eltern einverstanden wären.«

»Einverstanden womit?«

Therese war unbemerkt aus der Tür getreten. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie geweint hatte.

Hamza und Franz tauschten einen Blick.

Franz zögerte, dann stand er auf. »Weißt du, Mutter, ich habe furchtbare Angst vor der Schiffsfahrt.«

»Du hast Angst vor der Schiffsfahrt? Weshalb das denn? Du warst doch bisher ganz begeistert, wenn wir mit dem Schiff gefahren sind.«

»Aber es geht mir dann nicht gut.«

»Das stimmt doch nicht, Franz. Die paar Mal, wo wir mit dem Schiff gefahren sind, ging es dir immer hervorragend.«

»Ich habe nur so getan, weil ich nicht wollte, dass du dir Sorgen machst.«

Therese sah ihren Sohn an. »Womit sollen dein Vater und ich eigentlich einverstanden sein?«, kam Therese auf die Bemerkung Hamzas zurück, die sie beim Betreten der Veranda aufgeschnappt hatte.

Franz sah seine Mutter ernst an. »Versprich mir, dass du nicht Nein sagst.«

»Ich werde dir gar nichts versprechen, bevor ich nicht weiß, worum es geht.«

»Versprich es!«, forderte Franz erneut.

»Langsam verliere ich wirklich die Geduld.« Therese war deutlich anzumerken, dass ihre Nerven derzeit nicht die stabilsten waren.

»Er möchte hierbleiben, statt mit nach Wien zu reisen«, erklärte Hamza.

»Aber nur, weil ich nicht mit dem Schiff fahren will«, warf Franz zu seiner Rechtfertigung ein.

»Franz Hansen, was fällt dir ein, mich anzulügen? Du hast nicht das geringste Problem mit der Schiffsfahrt und lügst mir ins Gesicht, nur weil du nicht aus Kamerun wegwillst.«

Franz warf Hamza einen wütenden Blick zu. Warum nur war sein Freund einfach so damit herausgeplatzt? Er hätte es seiner Mutter doch viel geschickter beibringen können.

»Sieh nicht Hamza so an. Du bist derjenige, der gelogen hat.«

»Aber ich dachte … ich wollte doch nur …«

»Ich will nichts mehr hören, Franz. Du wolltest mich mit einer Lüge überreden, und das kann ich überhaupt nicht leiden. Und ganz abgesehen davon, wäre es ohnehin nie infrage gekommen. Du kommst selbstverständlich mit uns nach Wien.«

»Er hat Angst, dass Sie für immer dort bleiben wollen, Frau Hansen«, versuchte Hamza, Franz’ Verhalten zu erklären.

Therese seufzte, zog sich den Rattanstuhl heran und nahm Platz. »Komm mal her, Franz.«

Der Sechsjährige zögerte, dann setzte er sich aber doch in Bewegung und blieb vor seiner Mutter stehen.

»Möchtest du auf meinen Schoß kommen?«

»Dafür bin ich schon viel zu groß«, lehnte er empört ab.

»Nun gut.« Therese nahm beide Hände ihres Sohnes, der nun vor ihr stand und zu Boden sah.

»Ich möchte auch nicht von hier weg, Franz. Und Vater ebenfalls nicht. Doch dein Großvater braucht uns jetzt. Stell dir vor, wie traurig er sein muss, jetzt wo Großmutter gestorben 
ist.« Sie spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen. Seit sie das Telegramm von Florentinus erhalten hatte, war sie jede Sekunde des Tages den Tränen so nah, dass sie sie kaum zurückhalten konnte. Dabei war sie zittrig und dünnhäutig, dass sie selbst das kleinste Geräusch fast zu Tode erschreckte.

»Aber das können wir doch auch nicht ändern.«

»Wir können nicht ändern, dass Großmutter gestorben ist. Aber denkst du nicht auch, dass wir Großvater helfen können, besser damit fertigzuwerden? Sieh mal, er ist mein Vater. Nun stell dir nur vor, mir würde etwas geschehen. Würdest du da nicht auch für Vater da sein wollen?«

»Dir darf aber niemals etwas geschehen.« Franz riss die Augen auf, und schon wieder hätte Therese in Tränen ausbrechen können. Egal, was sie sagte, sie hatte immer das Gefühl, dass es das Falsche war.

»Aber natürlich nicht, mein Schatz. Ich habe das doch nur gesagt, damit du besser verstehen kannst, wie verpflichtet ich mich fühle, meinem Vater in dieser Situation beizustehen.«

»Und wie lange?«

»Was meinst du?«

»Wie lange willst du ihm beistehen?«

»Solange es eben notwendig ist.«

»Und wenn es nicht besser wird?«

»Es wird besser werden. Es wird immer besser mit der Zeit.« Therese versuchte, ihrer Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben. Sie zögerte kurz, ob sie die Erinnerungen in Franz wachrufen sollte. Doch dann erschien es ihr richtig. »Erinnerst du dich noch an Vater? An deinen Vater in Wien?«, fügte sie wie zur Erklärung hinzu. »Weißt du noch, wie verzweifelt wir waren, als er so plötzlich gestorben ist?«

Franz blickte starr zu Boden. Dann nickte er stumm.

»Damals dachte ich auch, wir könnten nie wieder glücklich werden und dass die Zeit der Trauer womöglich niemals enden 
wird.« Sie streichelte seine Hände. »Doch es wurde besser mit der Zeit, nicht wahr?«

Wieder nickte Franz.

»Und so wird es bei Großvater auch sein. Noch ist er verzweifelt. Doch wenn wir bei ihm sind und ihm helfen, dann wird es besser.«

»Und wie lange wird das dauern?«

»Das weiß ich wirklich nicht, mein Schatz. Doch ich verspreche dir, dass wir eines Tages hierher zurückkommen werden, ja?«

Hamza sah Therese an. Erst jetzt wurde ihm klar, dass hier tatsächlich nicht von ein paar Wochen oder Monaten, sondern einem erheblich längeren Zeitraum die Rede war.

Er wollte etwas sagen, doch in diesem Moment war ein galoppierendes Pferd zu hören. Kurz darauf erschien Robert an der Veranda, worauf Hamza aufstand und das Pferd hielt, als er abstieg.

»Danke, Hamza.«

Hamza sah ihm in die Augen. »Wird es einen Verwalter geben?«

Robert war überrascht, dass Hamza ohne Umschweife danach fragte.

»Ich habe eine Regelung treffen können«, kündigte Robert an. »Eine vorübergehende«, fügte er dann hinzu. »Oberleutnant Heemsen wird die Verwaltung der Plantage der deutschen Truppe unterstellen. Du wirst das Kommando über die Plantage und die Farm haben. Die Deutschen sind nur dafür da, Wache zu stehen und dafür zu sorgen, dass du und die Duala eure Arbeit machen könnt, ohne von anderen Weißen angegriffen zu werden.«

Hamza war erleichtert.

Er hatte nicht mit einer so positiven Meldung gerechnet, sondern befürchtet, dass ihm ein womöglich brutaler Weißer 
vorgesetzt würde, der mit ihm und seinen Brüdern machen könnte, wonach ihm der Sinn stand.

»Danke«, sagte er nur.

»Du wirst eine Menge Verantwortung übernehmen, so wie damals schon. Doch diesmal unter dem Schutz der Deutschen.«

Therese trat zu ihrem Ehemann und umarmte ihn. »Ich bin unglaublich erleichtert, Robert. Wann können wir aufbrechen?«

»Am Montag legt das nächste Schiff an, das uns bis Calais bringen wird. Von da aus werden wir über Land bis Wien reisen.«

Schon wieder kamen Therese die Tränen, dieses Mal jedoch aus Erleichterung. Doch es änderte nichts daran, dass sie sich unglaublich müde fühlte und sich kaum auf den Beinen halten konnte.

»Wo ist Helene?«

»Sie ist in ihrem Zimmer und ruht sich ein wenig aus. Sie hat schon wieder leichtes Fieber. Wenigstens ein Gutes hat die Rückkehr in die Heimat. Helene kann sich dort von dem immer wiederkehrenden Fieber erholen.«

»Haben Sie mit Oberleutnant Heemsen besprochen, wie lange die Vereinbarung gelten kann?«, wollte Hamza wissen.

»Zunächst einmal bis auf Weiteres. Erich hat mir versprochen, sich um alles zu kümmern, solange es eben dauert. Doch wir werden wiederkommen, so rasch es uns möglich ist.«

»Was, wenn wir nicht zurückkehren können?«, fragte nun Therese.

Franz warf Hamza einen angsterfüllten Blick zu.

»Wir werden zurückkehren können, Therese«, versuchte Robert, ihr Mut zuzusprechen. »Hier ist unser Zuhause. Und ich bin sicher, dein Vater würde gar nicht wollen, dass wir alles für ihn aufgeben.«

»Und wenn doch?« Therese blickte ihren Mann herausfordernd an. Robert konnte sehen, dass sie sich nicht mit einer halbherzigen Erklärung zufriedengeben würde.

»Damit werde ich mich erst beschäftigen, wenn es tatsächlich notwendig sein sollte.«

Es war Therese anzusehen, dass ihr noch eine Erwiderung auf den Lippen lag. Doch sie sagte nur: »Gut.« Dann machte sie kehrt. »Ich sehe mal nach Helene«, kündigte sie an und ging ins Haus.

»Gehst du bitte auch in dein Zimmer, Franz? Ich möchte etwas mit Hamza besprechen.«

»Warum darf ich denn nicht dabei sein?«, maulte Franz. Er sah seinen Vater vorwurfsvoll an. »Immer wollt ihr allein miteinander sprechen, obwohl ich längst groß genug bin, um zu verstehen, worum es geht.«

»Keine Widerrede«, bestimmte Robert.

Franz trat so fest gegen den Rattanstuhl, dass der fast umfiel.

»Franz!«

»Ich gehe ja schon.«

Robert und Hamza warteten einen Augenblick, dann bat Robert: »Setzen wir uns doch.«

»Ja, Herr Hansen.«

Robert nahm sich den Stuhl, den Franz eben so unsanft behandelt hatte, und stellte ihn an den Tisch zurück. Dann nahmen die beiden Männer Platz.

»Glaub mir, es gefällt mir nicht, dass wir fahren müssen. Doch ich kann meine Frau verstehen, dass sie in diesen Zeiten bei ihrer Familie sein möchte.«

Hamza nickte nur und sah ihm weiter stumm in die Augen.

»Wie ich dir bereits sagte, ergeben sich neben dem Tod meiner Schwiegermutter auch noch Schwierigkeiten im Kontor meines verstorbenen Bruders, das durch dessen Tod auch meiner Frau gehört.« Er stockte. »Eigenartig, Thereses Mutter als 
meine Schwiegermutter zu bezeichnen. Ich habe die Frau in meinem ganzen Leben nur ein einziges Mal gesehen, und das war anlässlich der Beerdigung meines Bruders. Wenn wir nun nach Wien reisen, als Mann und Frau, muss es auch meinem Schwiegervater ein eigenartiges Gefühl vermitteln.«

Hamza sah Robert nur immer weiter an, da er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte.

»Wie dem auch sei«, fuhr Robert dann fort. »Ich habe alles mit Oberleutnant Heemsen besprochen. Wie du weißt, sind wir inzwischen gute Freunde geworden. Und er hat mir noch einmal versichert, wie gut du deine Arbeit hier letztes Jahr erledigt hast, während ich gezwungen war, mich in Hamburg aufzuhalten.«

»Das freut mich, Herr Hansen.«

»Du weißt, wie sehr ich dich schätze, Hamza. Und das schon seit der Zeit, als ich das erste Mal hier in Kamerun war.« Er lächelte bei der Erinnerung daran. »Kannst du dich noch erinnern? Luise war damals noch ein Mädchen und du auch noch längst nicht der Mann, der du heute bist.«

»Es ist viel Zeit seither vergangen«, fand Hamza.

»Ja, das stimmt. So vieles hat sich seitdem verändert.« Kurz musste Robert an Karl denken, der zur gleichen Zeit nach Wien gegangen war, um das dortige Kontor zu eröffnen, und schließlich Therese geheiratet hatte. Das alles war gerade einmal acht Jahre her, und doch schien es Robert, als läge ein ganzes Leben dazwischen.

»Die Meinung der Deutschen allerdings nicht« resümierte Hamza bitter. »Damals wie heute verachten sie uns Schwarze. Das tun sie schon, seit sie in unser Land gekommen sind.«

»Ich würde dir gern widersprechen, doch wir beide wissen, dass es gelogen wäre.« Robert atmete geräuschvoll aus. »Deshalb habe ich auch alles sehr genau mit Erich abgeklärt. Er wird insgesamt sechs Leute abstellen, die sich darum kümmern, dass alles 
hier seinen regulären Gang geht. Wenn es zu Schwierigkeiten kommen sollte, ganz gleich welcher Art, wende dich an Erich Heemsen. Er weiß, dass du mein volles Vertrauen genießt. Und er ist keiner von denen, die einem Weißen von Haus aus mehr Glauben schenken als einem Schwarzen.«

»Ist gut. Ich werde mich an ihn wenden, wenn etwas sein sollte.«

»Gut. Ich werde dir schreiben und wenn es vonnöten sein sollte, auch telegrafieren. Die Korrespondenz per Telegramm muss aber über Erich erfolgen, da niemand dir eine Nachricht zustellen würde.«

»Ich verstehe«, erklärte Hamza schlicht.

»Die Situation in Wien kann ich derzeit noch nicht einschätzen«, fuhr Robert fort. »Ich hoffe inständig, dass es sich nur um ein paar Wochen oder schlimmstenfalls Monate handelt, doch ich kenne meine Frau. Sie hat ein so schlechtes Gewissen, weil sie nicht einmal an der Beerdigung ihrer Mutter teilnehmen kann, dass es sie innerlich zerfrisst.«

»Was ist, wenn sie nicht zurückkommen will?« Hamza sah Robert direkt an, dem es offenbar schwerfiel, darauf eine Antwort zu finden.

»Ich will mir nicht vorstellen, ohne meine Frau leben zu müssen.«

Hamza nickte stumm. Nach einer Weile fragte er dann: »Wenn Sie nicht zurückkehren können, denken Sie dann über einen Verkauf der Plantage nach?«

»Nein!« Roberts Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Sollte ich nicht in der Lage sein, die Plantage und die Farm wieder selbst zu führen, werde ich einen Verwalter einstellen. Einen ehrlichen, aufrechten Mann, der den Duala den gleichen Respekt entgegenbringt wie ich selbst. Einen wie Begemann.«

»Ich habe außer Ihnen und Herrn Begemann nie jemanden getroffen oder im Land von einem gehört, der so ist.«

»Es gibt mehr von uns, als du glaubst, Hamza. Ich weiß ja, dass dein Volk andere Erfahrungen gemacht hat. Und ich kann dir dein Misstrauen nicht verdenken. Doch ich verspreche dir, bei allem was mir heilig ist, dass auf dieser Plantage niemals ein Mann, eine Frau oder ein Kind wie ein Sklave behandelt wird. Wer diesem Land und seinen Bewohnern nicht die Achtung entgegenbringt, die ich von ihm erwarte, wird niemals hier leben und arbeiten dürfen.«

Hamza überlegte kurz, dann stand er auf. »Ich werde noch einmal zur Plantage gehen und dafür sorgen, dass alles für die nächste Ladung bereitliegt.«

Robert wollte noch etwas erwidern, wollte ihn zurückhalten und das Gespräch mit ihm fortsetzen. Doch er spürte, dass Hamza ihm zum ersten Mal in der ganzen Zeit, die sie sich nun kannten, nicht vollständig glaubte. Oder war er selbst es, der an seinen eigenen Worten zweifelte und womöglich ein Versprechen gegeben hatte, das er nicht würde halten können?

»Danke, Hamza.« Robert sah ihm noch nach, als er bereits um die Hausecke und in Richtung Plantage verschwunden war. Er fühlte sich elend bei dem Gedanken, den jungen Mann, den er nicht nur schätzte, sondern aufrichtig in sein Herz geschlossen hatte, enttäuscht zu haben. Doch was hatte er schon für eine Wahl?





13. Kapitel

Wien, Sonnabend, 10. Oktober 1896

Es war ein eigenartiges Gefühl für Georg, wieder hier zu stehen. Es roch nach Staub, der sich in einer dicken Schicht auf den Verkaufstresen, die Regale und auch die Behälter gelegt hatte, in denen die Kaffee- und Kakaobohnen aufbewahrt wurden. Er strich mit der flachen Hand über den Tresen und betrachtete sie dann. Wenn Karl das sehen könnte, würde er sich im Grab umdrehen. Georg ging zur Tür, die er beim Hereinkommen hinter sich geschlossen hatte, öffnete sie wieder und brachte damit das kleine Glöckchen zum Klingen, das darüber angebracht war. Wie oft hatte er es während seiner Zeit in Wien läuten hören? Es kam ihm vor wie eine verblasste, liebevolle Erinnerung, wenn er nun an diesen Abschnitt seines Lebens zurückdachte, als er das Kontor hier geführt hatte.

Er zog die Tür bis zum Anschlag auf und legte dann den kleinen Keil darunter, damit sie nicht wieder zufallen konnte. Dann nahm er das Schild ab, das Felix ins Fenster gehängt hatte und das die Kunden darauf hinwies, dass das Kontor auf unbestimmte Zeit geschlossen war.

Am Donnerstag wäre es nach Georgs Ankunft in Wien zu spät geworden. Deshalb hatte er Felix gestern einen Besuch abstatten wollen und war zu der ihm bekannten Anschrift gegangen, um mit dem Mann, der schon im Dienst seines Bruders gestanden und dem er die Führung des Kontors anvertraut hatte, zu sprechen. Wieder und wieder hatte er geklopft, doch Felix schien nicht zu Hause zu sein. So hatte er dort gewartet, bis schließlich eine Frau das Haus betrat, die Georg angesprochen hatte. Bei Frau Moser, wie die Dame hieß, handelte es sich um Felix’ Vermieterin. Nachdem Georg sich ihr vorgestellt hatte, hatte sie ihn sogleich zu sich hereingebeten und ihm bei einigen Tassen Kaffee von der Krankheit berichtet, die den armen Felix heimgesucht hatte. Frau Moser wusste nicht alle Details, jedoch so viel, dass Felix’ Nieren offenbar nicht arbeiteten, wie sie sollten, und sein Blut nicht reinigten. Wie Frau Moser Georg sagte, war es ein Trauerspiel gewesen, dabei zuzusehen, wie Felix von Tag zu Tag hinfälliger wurde, bis er schließlich umkippte und ins Spital eingeliefert werden musste. Da lag er nun noch immer, also war Georg gestern nach dem Gespräch mit Frau Moser zu ihm gegangen, um ihn zu besuchen. Hätte er nicht so lange Zeit mit dem jungen Mann Seite an Seite gearbeitet und dessen Gesicht so oft gesehen, er hätte ihn vermutlich gar nicht erkannt. Felix, der nie dick gewesen war, bestand nun nur noch aus Haut und Knochen, seine Wangen waren eingefallen, und seine Hautfarbe wirkte ungesund gelblich. Georg hatte sich sein Entsetzen beim Anblick des Mitarbeiters nicht anmerken lassen wollen, doch er brauchte tatsächlich einen Moment, sich zu fangen, nachdem er das Krankenzimmer betreten hatte. Felix lag in dem Krankenbett, hatte die Augen geschlossen und schien nicht einmal wahrzunehmen, dass Besuch gekommen war.

Georg hatte sich leise einen Stuhl vom Tisch herangezogen, ihn ganz nah ans Bett gestellt und sich ohne ein Wort 
hingesetzt. Er wusste nicht, ob eine halbe Stunde oder noch mehr Zeit vergangen war, ehe Felix das erste Mal flackernd die Augenlider hob. Es sah aus, als fiele es ihm unendlich schwer, den Kopf in Georgs Richtung zu drehen. Noch einmal schloss er die Augen und öffnete sie dann wieder, schien mit Mühe zu erkennen, wer da bei ihm am Bett saß.

»Guten Tag, Felix.«

Der Kranke sah ihn an, dann huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Herr Hansen«, brachte er hervor.

»Ja, ich bin es, Felix. Was machst du nur für Sachen?«

»Es tut mir so leid, Herr Hansen. Ich habe das Kontor geöffnet, solange ich konnte. Doch dann ging es einfach nicht mehr.«

»Scht, scht!«, versuchte Georg, den Kranken zu beruhigen. »Spar deine Kräfte, Felix. Du musst jetzt erst einmal wieder gesund werden. Und bis dahin kümmere ich mich um alles. Mach dir keine Gedanken.«

Jetzt, da Georg ihn vor sich liegen sah, erklärte sich ihm die schlechte Handschrift in dem Brief, den er von Felix erhalten hatte. Wahrscheinlich hatte er seine letzten Kräfte aufgewendet, um ihn zu schreiben.

»Ich musste Bernhard entlassen«, murmelte Felix nun. »Ich habe ihn ertappt, als er in die Kasse gegriffen hat.«

»Wann war das?«

»Vor drei Wochen.« Felix ließ sich schwer in die Kissen sinken und räusperte sich einige Male.

»Soll ich dir was zu trinken geben, Felix?«

Der Kranke nickte.

Georg stand auf und ging um das Bett herum zur anderen Seite, wo der Nachttisch mit einem Becher Wasser darauf stand. Er nahm ihn, stellte ihn dann aber noch einmal ab. »Ich richte dich ein wenig auf, Felix. In Ordnung?«

Wieder nickte er schwach.

Georg schob ihm die Hand unter die Schultern und hob ihn leicht nach vorn. Dann setzte er den Becher an Felix’ Lippen. Etwas Flüssigkeit lief in den Mund, weit mehr jedoch seitlich aus den Mundwinkeln heraus. Trotzdem gab Felix Geräusche von sich, als würde er sich verschlucken. Georg setzte den Becher ab.

»Mehr?«

»Ja.«

Georg setzte erneut an, und dieses Mal ging es besser. Als er den Becher schließlich wegstellte, lächelte Felix. »Das tat gut.«

»Was haben die Ärzte gesagt, wann ist mit einer Besserung deines Zustands zu rechnen?«

»Sie haben nichts gesagt.« Felix versuchte, sich etwas aufzurichten. Als Georg es bemerkte, fasste er ihm in den Rücken und half ihm.

»Danke. In meiner Jacke, Herr Hansen.«

Felix deutete zum Schrank.

»Was ist mit deiner Jacke?«

»Der Schlüssel fürs Kontor. In der rechten Jackentasche.«

Es widerstrebte Georg ein wenig, einfach so an die persönlichen Sachen seines Angestellten zu gehen. Doch tatsächlich brauchte er den Schlüssel nun einmal, sodass er die Schranktür öffnete und im Jackett nach dem Schlüssel tastete. Tatsächlich befand er sich in der rechten Tasche. Georg nahm ihn und steckte ihn ein. Dann ging er wieder zum Bett zurück.

Felix war vor Erschöpfung eingeschlafen, und nachdem Georg noch eine Weile gewartet hatte, in der Hoffnung, dass er vielleicht noch einmal aufwachte, war er schließlich aufgestanden, hatte leise den Stuhl zurück an seinen Platz gestellt und war gegangen.

Georg seufzte bei der Erinnerung an seine gestrige Begegnung mit Felix im Spital. Er hatte danach noch kurz mit einer Krankenschwester sprechen können, die ihm 
ohne Umschweife mitteilte, dass ein Mensch, bei dem ein Nierenversagen in einem derart fortgeschrittenen Stadium vorlag, keine Überlebenschance hatte. Georgs flehender Einwand, dass man aber doch irgendetwas tun müsse, war von ihr nur mit einem Schulterzucken quittiert worden. Dann war sie gegangen, und auch Georg hatte das Krankenhaus verlassen.

Wenn er sich nun hier umsah, mit dem vielen Staub überall, dann kam es ihm vor, als befände sich auch hier etwas im Sterben. Erst Karl und jetzt Felix. Brachte dieses Kontor denn Unglück?

Er wischte den Gedanken beiseite. So ein Unsinn. Er war doch sonst kein Mensch, der sich zu solch abergläubischen Überlegungen hinreißen ließ. Also Schluss jetzt damit.

Er ließ die Tür offen stehen, ging nach hinten, füllte einen Eimer mit Wasser, warf ein Wischtuch hinein und nahm zwei weitere trockene Lappen mit, um die Flächen nachzuwischen. Als er wieder nach vorn kam, stand eine ältere Frau im Verkaufsraum.

»Ach, da sind Sie ja. Grüß Gott.«

»Grüß Gott, gnädige Frau. Wir haben eigentlich nicht geöffnet. Ich muss erst alles wieder auf Vordermann bringen. Wenn Sie vielleicht so freundlich wären, am Montag noch einmal herzukommen?«

Die Frau sah sich um. »In der Tat, so sah es hier sonst nie aus. Wo ist denn der Felix?«

»Felix ist schwer erkrankt und muss für eine Weile das Bett hüten«, antwortete Georg.

»Ach, das ist aber nicht schön. Ich habe mich schon gewundert, weshalb schon über eine Woche nicht aufgemacht wurde.« Sie kam noch ein paar Schritte näher. »Wo ich aber nun schon hier bin, kann ich da nicht doch etwas kaufen?«

»Sie sehen ja, hier liegt noch überall Staub, und ich habe auch gar kein Wechselgeld.«

»Nun, in den Behältern wird ja kein Staub sein, nicht wahr, junger Mann? Und ich werde mich garantiert nicht aufstützen, um mich nicht schmutzig zu machen.«

»Nun gut, ganz wie Sie wollen. Was darf ich Ihnen also anbieten?«

»Je einen Beutel Kakao- und Kaffeebohnen, den mittleren bitte.«

Georg zog die Verpackungen unter dem Tresen hervor. Felix hatte noch immer die Ordnung beibehalten, die auch früher im Kontor geherrscht hatte.

»Und welchen Kaffee darf ich Ihnen geben?«

»Den, den ich immer nehme natürlich«, sagte sie ganz selbstverständlich.

Georg legte den Kopf schräg und sah sie an.

»Ja, wie sollen Sie das auch wissen«, erkannte sie nun selbst ihren Fehler. »Geben Sie mir einfach die Kaffeebohnen, die Ihnen am liebsten sind. Dann wird es mir schon schmecken.«

»Sehr wohl.« Georg drehte sich um und griff zwei von den großen Porzellangefäßen, von denen er hoffte, dass Felix auch hier die alte Ordnung beibehalten hatte. Er öffnete erst das eine, dann das andere, und tatsächlich befanden sich darin die Kaffee- und die Kakaobohnen, die er hatte nehmen wollen. Er holte die Tüten und begann sie zu füllen.

»Sagen Sie, junger Mann, wie heißen Sie eigentlich?«

»Hansen. Georg Hansen. Der frühere Besitzer war mein Bruder.«

»Ach, das ist ja reizend. Ich habe davon gehört. Er wurde Opfer eines Überfalls, nicht wahr? Damals habe ich hier noch nicht gekauft. Meine Schwägerin, die Ella, die kauft hier aber schon seit Jahren. Ich erst seit ein paar Monaten, doch ich habe mich immer gut beraten gefühlt. Ihr Angestellter leistet wirklich gute Arbeit. Richten Sie ihm doch Grüße von mir aus, und wünschen Sie ihm gute Besserung, ja?«

»Wollen Sie mir Ihren Namen verraten, damit ich es ausrichten kann?«

»Ach, manchmal bin ich aber auch schusselig. Mein Name ist Alma Oberhöfer. Der Felix kennt mich.«

»Ich werde Ihre Genesungswünsche überbringen, Frau Oberhöfer.«

»Vielen Dank, junger Mann.« Ohne dass Georg ihr einen Preis genannt hatte, zählte sie die Münzen auf den Tresen. »So, genau wie immer. Es müsste stimmen. Sie brauchen also gar kein Wechselgeld.«

Ohne dass Georg wusste, ob dem tatsächlich so war oder er soeben von einer betagten Dame beschummelt worden war, nahm er das Geld entgegen und wünschte noch einen guten Tag. Dann ging Frau Oberhöfer, und Georg konnte sich endlich der Reinigung des Ladens widmen. So unterhaltsam die kurzweilige Unterbrechung mit der alten Frau auch gewesen sein mochte, Georg merkte deutlich, dass ihn die kleine Episode tatsächlich angestrengt hatte. Schon früher hatte er den täglichen Umgang mit den Kunden nicht einfach gefunden. In sein Büro in Hamburg kam allenfalls Fräulein Schreiber, um ihm eine Frage zu stellen oder etwas zur Unterschrift vorzulegen. Oder auch mal Luise. Sonst war er jedoch weitestgehend allein in seinen vier Wänden, was er sehr begrüßte, denn er konnte sich in der Stille einfach besser konzentrieren. Beim Geplauder der Kunden hingegen, so nett sie auch sein mochten, konnte er nicht einen klaren Gedanken fassen. Und schließlich wollte er auch nicht unhöflich sein und den Menschen das Gefühl vermitteln, dass ihn nicht interessierte, was sie ihm zu sagen hatten. Doch gerade jetzt, wo ihm so vieles durch den Kopf ging und er insbesondere eine Lösung für das Kontor finden musste, wäre ihm die Abgeschiedenheit seines Hamburger Büros gerade recht gekommen. Aber nun ja, es war eben nicht zu ändern. Er wischte mit kreisenden Bewegungen den Tresen ab, ging dann 
zu dem Tisch in der Ecke hinüber, an dem drei Stühle standen und der dazu diente, dass Kunden dort in aller Ruhe die verschiedenen Kaffee- und Kakaosorten probieren konnten. Er wrang den Lappen einmal aus, wischte Tisch und Stühle ab. Dann nahm er sich die kleine Trittleiter und machte sich an die Reinigung der Regale und der Porzellangefäße.

Er brauchte mehrere Stunden, um alles wieder in einen passablen Zustand zu versetzen. Noch während er mit der Reinigung beschäftigt war, kamen immer wieder Kunden herein, die sich freuten, dass das Kontor wieder geöffnet war. Den ersten beiden versuchte er noch zu erklären, dass tatsächlich erst am Montag wieder geöffnet wurde, verkaufte ihnen dann aber doch, was sie haben wollten. Danach ersparte er es sich, die Kunden auf diesen Umstand hinzuweisen, und bediente sie, als wäre das Kontor nie geschlossen worden. Als er am Abend in das Hotelzimmer kam, in das er sich fürs Erste eingemietet hatte, hatte er bis auf das Frühstück am Morgen den ganzen Tag über nichts gegessen. Und selbst wenn er unten im Restaurant noch etwas bekommen hätte, war er doch entschieden zu müde, um sich noch dorthin zu bewegen. Der Tag hatte ihm alles abgefordert, und er wusste schon jetzt, dass er morgen mit einem üblen Muskelkater aufwachen würde, da seine Arme vom Wischen und Strecken schon jetzt so sehr schmerzten, dass er sie kaum mehr heben konnte.

Sein Blick fiel auf die Flasche Wein, die auf dem kleinen Schränkchen stand und ein Begrüßungsgeschenk des Hotels war. Er wusste, dass es keine gute Idee war, auf fast nüchternen Magen etwas davon zu trinken. Dennoch öffnete er die Flasche und füllte das Glas weit mehr, als es sich für einen guten Wein gehörte. Dann trank er in mehreren großen Schlucken und hatte, noch bevor das Glas vollständig geleert war, das Gefühl, die Wirkung des Alkohols bereits zu spüren. Er stellte das Glas ab, zog sich Schuhe, Hose, Weste und Hemd aus 
und verzichtete darauf, in seinen Schlafanzug zu schlüpfen. Stattdessen schleppte er sich zum Bett und ließ sich kraftlos hineinfallen. Er schaffte es gerade noch, die Decke unter sich hervorzuziehen und sich damit zuzudecken. Dann tastete er nach der Lampe auf dem Nachttisch und zog an dem kleinen Bändchen. Sofort umgab ihn völlige Dunkelheit. Er würde den Brief an Vera eben erst morgen schreiben. Immerhin war dann Sonntag, und das Kontor war geschlossen. Und andere Aufgaben, als es wieder auf Vordermann zu bringen, hatte er schließlich in Wien nicht. Er würde also genug Zeit für den Brief an seine Frau finden. Und natürlich auch für den Brief an Robert und Therese. Und sollte er Luise schreiben? Über diesen Gedanken schlief er ein und wurde erst wieder wach, als das Tageslicht bereits ins Zimmer schien. Mühsam hob Georg den Kopf, der jedoch so sehr schmerzte, dass er ihn gleich wieder aufs Kissen sinken ließ. Auch seine gesamte Schulterpartie fühlte sich wie taub an, wenn er aber versuchte, die Arme zu heben, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Und zu allem Überfluss hatte er einen solchen Hunger, dass ihm schon ganz übel war. Na, das wurde ja gewiss ein wunderbarer Tag.

Er wusste nicht, wie lange er noch liegen geblieben war und mit der Entscheidung gerungen hatte, ob er wirklich aufstehen sollte. Doch allein der Gedanke, einfach im Bett zu bleiben, war absurd. Er war ein erwachsener Mann, der mit einer Aufgabe nach Wien gekommen war. Und nun jammernd und klagend im Bett zu verharren, weil er zu allem Überfluss gestern Abend noch den Wein getrunken hatte, war einfach erbärmlich. Bei diesem Gedanken warf er entschlossen die Bettdecke zur Seite und setzte sich auf. Zu schnell, wie er sogleich feststellte, weil sich augenblicklich alles um ihn herum drehte. Er wartete, bis ihm wieder besser war, und wagte es dann, sich hinzustellen. Kurz taumelte er, dann schleppte er sich zur Waschschüssel, hier in Wien Lavoir genannt, und tauchte minutenlang immer 
wieder seinen Kopf ins kalte Wasser. Eine Qual, ohne Frage, aber wenn man seinem Vater glauben durfte, half es wie nichts anderes auf der Welt gegen einen Kater. Zwar wurde der Kopfschmerz dadurch nicht direkt weniger, doch Georg fühlte sich wenigstens erfrischt und würde sich nun zurechtmachen, um unten ein Frühstück zu genießen und sich eine dampfende Tasse Kaffee servieren zu lassen. Ja, ein Kaffee würde jetzt Wunder wirken.

Gestärkt verließ Georg nach dem Frühstück das Hotel. Die Briefe konnte er auch später noch schreiben. Und bevor er ins Kontor ging, um dort weiter aufzuräumen und die Warenbestände zu kontrollieren, wollte er noch im Spital vorbeigehen, um nach Felix zu sehen. Mit jedem Schritt, den er an der frischen Luft tat, schmerzte sein Kopf weniger, und auch das reichhaltige Frühstück, das er genossen hatte, trug dazu bei, dass er sich um einiges besser fühlte als noch beim Aufstehen. Er war froh, den Mantel übergezogen zu haben, denn heute war der erste Tag, an dem sich der Herbst mit aller Kraft anzukündigen schien und einen Vorgeschmack auf die kalte Jahreszeit bot. Hatte Felix ihm nicht früher einmal erzählt, wie sehr er den Winter liebte und vor allem die Zeit um Weihnachten herum? Georg lächelte und nahm sich vor, Felix bei seinem Besuch daran zu erinnern, dass schon bald die für ihn schönste Zeit des Jahres anbrach, damit dieser etwas hatte, worauf er sich freuen konnte.

Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe zum Spital hinaufging und dann weiter bis in den zweiten Stock. Vor Felix’ Tür blieb er stehen und klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ein und sah zum Bett hinüber, um zu prüfen, ob Felix wach war. Ein Mann, der etwa so alt sein mochte wie Georg selbst, sah ihn überrascht an.

»Guten Tag«, sagte Georg verwundert. »Bitte verzeihen Sie, ich bin wohl im falschen Zimmer.«

»Guten Tag«, gab der Mann zurück und widmete sich wieder seiner Zeitung, die er kurz hatte sinken lassen. Georg ging wieder hinaus und schloss die Tür. Gerade als er sich umdrehte, kam die Krankenschwester an ihm vorbei, mit der er letztes Mal über Felix’ Zustand gesprochen hatte.

»Guten Tag«, grüßte Georg.

»Ach, der Herr von neulich, grüß Gott«, gab sie zurück und blieb stehen.

»Ich wollte gerade …« Georg deutete auf die geschlossene Zimmertür und brach ab, als er ihren Blick sah. Ihm wurde heiß und kalt.

»Es tut mir leid. Wir hätten uns ja bei Ihnen gemeldet, doch ich kannte Ihren Namen nicht, und auch die Eltern des Patienten wussten nicht zu sagen, wer ihren Sohn besucht hat.«

»Wurde Felix verlegt?« Georg ahnte, nein: Er wusste, dass die Frage überflüssig war.

Die Krankenschwester schüttelte bedauernd den Kopf. »Er ist ganz friedlich eingeschlafen, kaum dass Sie vorgestern gegangen waren. Vielleicht ist es Ihnen ein Trost zu hören, dass es den Eindruck machte, Ihr Besuch hätte eine gewaltige Last von seinen Schultern genommen. Er konnte danach offenbar loslassen.«

»Er war gerade mal so alt wie mein Sohn.« Georg schluckte schwer.

»Die einen holt der Herr früher, die anderen später zu sich. Wir alle sind in Gottes Hand.«

Georg atmete geräuschvoll aus. Es kostete ihn seine ganze Beherrschung, seine Gefühle im Zaum zu halten. »Hätten Sie die Anschrift seiner Eltern für mich? Ich würde ihnen gern mein Beileid aussprechen.«

»Bitte kommen Sie. Ich habe sie in den Unterlagen.« Die Krankenschwester ging voraus bis zu dem Zimmer in der Mitte des Ganges, das mit einer großen Glasscheibe vom Flur 
abgetrennt war. Dort zog sie das Schubfach eines Aktenschranks auf, griff eine Akte, nahm sich Zettel und Füller zur Hand und schrieb ihm die Adresse auf.

»Vielen Dank«, sagte Georg und nahm sie entgegen. Dann verabschiedete er sich und ging. Vor dem Spital winkte er sich eine Droschke heran und zeigte dem Fahrer den Zettel mit der Anschrift. Zwar hatte Georg eine Weile in Wien gelebt, doch wo sich die Rittergasse befand, wusste er nicht. Sie fuhren etwa eine Viertelstunde. Eine Viertelstunde, die Georg brauchte, um sich so weit in den Griff zu bekommen, dass er den Eltern unter die Augen treten und sein Beileid aussprechen konnte. Es würde ein schwerer Gang werden, doch er musste ihn auf sich nehmen. Alles andere wäre nicht anständig gewesen.





14. Kapitel

Hamburg, Sonntag, 11. Oktober 1896

Es war nun schon die sechste Verabredung, seit sie sich auf dem Empfang bei den Jensens kennengelernt hatten, und Frederike freute sich so sehr darauf, dass sie ständig eine fröhliche Melodie vor sich hin summte. Das letzte Mal hatte sie sich so gefühlt, als sie mit Anton Messinger in Wien zusammen gewesen war, doch Frederike wollte gar nicht darüber nachdenken, wie diese Geschichte geendet hatte. Denn wenn sie es tat, würde sie womöglich auf weitere Treffen mit Julius Steffensen verzichten und sich wieder in dem Mauseloch verkriechen, aus dem sie nur so zögernd herausgekrochen war. Schließlich schmerzte es sie noch immer, wenn sie nur daran dachte, was ihr das Vertrauen, das sie in Anton gesetzt hatte, schließlich eingebracht hatte. In dem Glauben, dass Anton die große Liebe ihres Lebens war, hatte sie sich die gemeinsame Zukunft bereits in so leuchtenden Farben ausgemalt, dass es eigentlich schon zu schön war, um wahr werden zu können. Und letztlich war es das auch nicht. Sie hatte Anton alles, wirklich alles gegeben und hätte dabei fast den Boden unter den Füßen verloren. Sie war zuvor schon 
einmal schwer enttäuscht worden, von Ludwig Ahrendsen, dem jetzigen Mann ihrer Cousine Martha. Doch während sie mit Ludwig nur einige Zärtlichkeiten ausgetauscht hatte, war sie mit Anton weitergegangen. Nur ein Mal. Aber dieser einzige schwache Moment hatte ihr monatelanges Leid beschert, bis sie das Kind, das dabei gezeugt worden war, hatte abtreiben lassen. Noch immer bekam sie eine Gänsehaut bei der Erinnerung daran – es war das schlimmste Ereignis ihres ganzen Lebens gewesen. Es hatte Monate gedauert, bis die Albträume, die sie nach der Abtreibung jede Nacht heimgesucht hatten, ein Ende fanden. Und manchmal kamen sie auch heute noch, doch inzwischen konnte Frederike besser damit umgehen. Und sie betrachtete die Träume auch als eine Strafe, mit der sie leben musste, weil sie etwas so Unaussprechliches getan hatte. Die Furcht, womöglich keine Kinder mehr bekommen zu können, beschäftigte sie noch jeden Tag. Sie war nach dem Eingriff nie zu einem Arzt gegangen, um sich genauer untersuchen zu lassen. Bestimmt hätte der den Schwangerschaftsabbruch feststellen können und sie deswegen bei den Behörden gemeldet. Bis auf Martha kannte niemand ihr Geheimnis, und wäre sie angezeigt worden, hätten auch ihre Eltern und der Rest der Familie davon erfahren. Und das, da war Frederike sicher, hätte sie nicht ertragen. Lieber wäre sie gestorben.

Sie betrachtete sich im Spiegel. Die fröhliche Melodie auf ihren Lippen war verstummt und ihre Miene nach diesen düsteren Gedanken so eingefroren, dass sie sich selbst hässlich fand. Ob sie all das je hinter sich lassen konnte?

»Na, was habt ihr heute Schönes vor?« Vera war in ihr Zimmer getreten und sah Frederike erwartungsvoll an. Ihr war deutlich anzumerken, wie glücklich sie über die sich anbahnende Verbindung ihrer Tochter war.

»Ich weiß nicht. Julius holt mich mit der Kutsche ab und will mit mir irgendwo hinfahren. Wohin genau, weiß ich nicht.«

»Ich finde ja, dass er ein ganz reizender junger Mann ist«, meinte Vera. »Mach nur nichts verkehrt, damit du ihn nicht vergraulst.«

Frederike verdrehte die Augen. »Wäre ich Luise, würde ich dir jetzt erwidern, dass er
 sich bemühen muss, damit er mich
 nicht vergrault.«

»Aber du bist nicht Luise, und ich muss dir ehrlich sagen, dass ich sehr froh darüber bin, da dir so ein aufsässiges Verhalten alles andere als gut zu Gesicht stünde.«

Frederike sparte sich eine Erwiderung. Seit ihr Vater vor vier Tagen nach Wien gereist war, wirkte ihre Mutter nervös und gereizt. Einerseits rührte es Frederike, dass ihrer Mutter ihr Mann so sehr fehlte. Andererseits machte es sie wahnsinnig, dass Vera ihre Unzufriedenheit überall vor sich hertrug und jeder sein Fett abbekam, ob es nun das Personal, Elsa oder eben sie selbst war.

»Ich muss mich beeilen, Mutter«, sagte Frederike, weil sie die letzten Minuten, bevor Julius kam, lieber noch allein verbringen wollte.

»Ich halte dich doch nicht auf«, empörte sich Vera.

»So war es nicht gemeint.« Frederike rollte erneut mit den Augen, wandte sich vom Spiegel ab und ergriff das Tuch, das sie sich um die Schultern legen wollte.

Dann ging sie zur Tür und ließ Vera einfach stehen. In diesem Moment hörte sie eine Kutsche vorfahren und eilte zurück ans Fenster. Es war Julius, der tatsächlich etwas zu früh dran war.

»Ich muss jetzt los, Mutter.« Frederike lief mit raschen Schritten zur Tür zurück, und Vera folgte ihr. Zusammen machten sie sich auf den Weg zur Treppe. Noch bevor sie unten waren, klopfte es schon an der Tür, und Anna öffnete.

»Guten Tag, gnädiger Herr. Bitte kommen Sie doch herein.«

»Julius!«, konnte man nun Hans’ Stimme bis nach oben hören. »Na, bist du mit Frederike verabredet?«

»Ganz recht.« Julius hob den Blick, als Frederike und Vera die Treppe hinuntergingen.

»Guten Tag, Julius!«, rief Frederike, und ein Strahlen ging über das Gesicht des jungen Mannes.

»Frederike, du bist wunderschön.« Sie reichte ihm die Hand, und er hauchte einen Kuss darauf. Dann verbeugte er sich vor ihr und Vera.

»Guten Tag, Frau Hansen.«

»Guten Tag, Julius. Und? Was habt ihr heute vor?«

»Das ist eine Überraschung«, antwortete Julius und lächelte Frederike an.

»Da ist ja Julius.« Luise war aus dem Salon getreten und reichte dem Gast zur Begrüßung die Hand, die dieser nahm, ohne ihr ebenfalls einen Handkuss zu geben.

»Wie schön, dich zu sehen, Luise. Ich habe von dem Vorfall im Hafen gehört. Habt ihr einen großen Verlust zu verbuchen?«

»Groß genug«, erwiderte Luise. »Und noch ist nicht klar, ob die Versicherung dafür aufkommen wird. Die Ware war auf See versichert. Doch da sie den Bestimmungshafen bereits erreicht und das Schiff hier festgemacht hatte, wäre nicht mehr die Assekuranz des Reeders, sondern die des Hafens zuständig. Und darüber werden die beiden Unternehmen gewiss eine Weile streiten. Wir stehen dazwischen und haben verbrannte und unbrauchbare Ware, die wir nicht verkaufen können. Nun ja, so ist es eben in der Geschäftswelt.«

»Mit was du dich immer so beschäftigst … Du solltest Julius damit nicht behelligen, Luise«, befand Vera nun. »Das sind doch wohl Männerthemen.«

Luise hielt dem Blick der Tante stand. »Julius ist ja ein Mann, oder nicht?«

»Du weißt, wie ich es gemeint habe.« Vera war die Verärgerung über die Bemerkung ihrer Nichte deutlich anzusehen.

»Dann wollen wir euch zwei mal nicht länger aufhalten«, sagte Luise nun zu Julius. »Viel Spaß, und genießt den freien Tag.«

»Danke schön.« Julius warf seiner Freundin einen verliebten Blick zu. »Ich werde Frederike rechtzeitig zum Abendessen zurückbringen.«

»Vielen Dank, Julius. Ich weiß ja, dass sie bei dir in guten Händen ist.«

Luise verdrehte innerlich die Augen. Wie sehr sie es hasste, wenn über Frauen so gesprochen wurde, als wären sie gar nicht anwesend. Nun gut. Vera war eben so, und es schien Frederike nichts auszumachen, was Luise überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Aber so war das eben: Das, was sie selbst störte, bemerkten andere gar nicht.

»Wollen wir dann auch?«, fragte Hans nun seine Frau.

»Ja, gern.«

»Und wo wollt ihr hin?«, fragte Vera.

»Wir gehen nur mit Elsa und den Kindern in den Park, damit die Kleinen ein wenig spielen können.« In diesem Moment kam Elsa mit Marie an der Hand schon die Treppe herunter. Kurz grüßte sie auf die Entfernung Julius, dann verabschiedeten er und Frederike sich und gingen hinaus, während Elsa die letzten Stufen nahm.

»Wir wären dann so weit.«

»Ich denke, ich bleibe lieber hier«, meldete sich Vera zu Wort, die offenbar ungehalten darüber war, dass niemand sie gefragt hatte.

»Fein«, meinte Luise, die in den letzten Tagen wieder schlechter mit der Tante zurechtkam. Seit Georg nach Wien gereist war, konnte niemand ihr etwas recht machen. Dabei hatte sich Veras Verhalten seit damals, als sie und Georg wieder aus Wien zurückgekommen waren, wirklich deutlich gebessert gehabt. Es war fast so, als tue es Vera nicht gut, mit den 
feinen und oft arroganten Hamburger Frauen zusammen zu sein, deren Leben hauptsächlich darin bestand, ihre Männer zu Festlichkeiten zu begleiten und das Personal herumzukommandieren. Seit Georg verreist war, benahm sie sich unausstehlich. Ihr Mann schien Vera wirklich zu fehlen, was Luise durchaus verstehen konnte. Deshalb jedoch jede ihrer Launen auszuleben, ging Luise definitiv zu weit.

Hans, Elsa und Luise verabschiedeten sich von Vera, nahmen Marie und Viktoria an die Hand und gingen durch den Hinterausgang hinaus. Luise atmete tief durch. Die Oktoberluft war einfach herrlich, so klar und frisch. In der Nacht hatte es heftig geregnet, sodass es nun überall nach feuchtem Gras roch. Luise liebte das.

»Und, Elsa? Hast du alles so weit vorbereitet?«, fragte Hans, der außer Luise als Einziger von Elsas Auswanderungsplänen wusste.

»Im Grunde muss ich ja kaum etwas vorbereiten«, meinte Elsa. »Es sind keine zwei Wochen mehr, dann legt das Schiff ab. Ich werde nur zwei Koffer mitnehmen, weil ich mehr nicht tragen kann und ja auch auf Marie achtgeben muss.«

»Aber es wird doch gewiss immer eine helfende Hand geben«, sagte Luise. »Für eine junge Frau, die mit Koffern und einem Kind dasteht. Ich glaube, dass genügend Männer darauf reagieren werden, denen es ein Vergnügen ist, sich galant zu zeigen.«

»Mag sein, doch das will ich nicht.«

»Nicht?«

Elsa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe viel nachgedacht in letzter Zeit. Ich möchte mich nicht mehr abhängig machen, sondern es selbst schaffen.«

»Hört, hört«, meldete sich Hans. »Man merkt, dass du schon längere Zeit mit meiner Frau unter einem Dach lebst.«

Luise knuffte ihn in die Seite und lachte.

»Aua!«, empörte er sich. »Es stimmt doch, oder nicht?«

»Luise hat mir Geld angeboten, damit ich eine Weile in Amerika über die Runden komme«, erklärte Elsa Hans, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Und ich habe vor, etwas daraus zu machen für Marie und mich. Ich weiß noch nicht, was, doch ich bin sicher, dass sich mir eine Chance bieten wird.«

»Du bist klug, hübsch und begreifst sehr schnell. Und darüber hinaus liebst du deine Tochter und würdest alles tun, um ihr ein schönes Leben aufzubauen. Ich bin sicher, schon bald nach deiner Ankunft dort werden wir einen Brief erhalten, in dem du mir von einer Möglichkeit berichtest, die sich dir aufgetan hat.« Luise schenkte ihr ein herzliches Lächeln, das Elsa erwiderte.

»Das hoffe ich sehr.«

»Ganz sicher wird es so sein«, brachte sich nun Hans wieder ein, während Marie die kleine Viktoria an die Hand nahm und mit ihr über den noch immer nassen Rasen lief.

Luise sah Elsas Blick und legte ihr die Hand auf den Arm. »Lass die beiden doch. Sie werden sich schmutzig machen, na und?«

Elsa zögerte, dann nickte sie. »Du hast recht. Sollen sie ihre verbleibende gemeinsame Zeit noch genießen.«

»Sag mal, hast du dir schon überlegt, wie du dich von Frederike, Vera und – wenn er dann schon wieder da sein sollte – Georg verabschieden willst?«, fragte Hans.

»Luise und ich haben darüber gesprochen«, antwortete Elsa. »Zwar glaube ich nicht, dass Richard so weit gehen würde, doch ich möchte nicht, dass er überhaupt weiß, dass Marie und ich uns in Amerika befinden. Und auch wenn Vera, Georg und Frederike derzeit überhaupt keinen Kontakt zu ihm haben, will ich dennoch nicht riskieren, dass sich das Verhältnis vielleicht eines Tages bessert und sie ihm dann erzählen könnten, wo Marie und ich uns aufhalten.«

»Ich denke auch, dass es besser so ist«, bekräftigte Hans. »Und was willst du ihnen sagen?«

»Nur dass meine Mutter krank ist und Marie und ich für einige Tage dorthin fahren. Ich werde vor meiner Abreise einen Brief an Luise schreiben, den sie aufbewahren wird und in dem steht, dass ich mich entschlossen habe, nicht nach Hamburg zurückzukehren, sondern stattdessen bei meiner Familie zu bleiben.«

»Und ich werde diesen Brief nehmen und ihn, ungefähr drei Wochen nachdem Elsa die Villa verlassen hat, herumzeigen und behaupten, ihn erst an dem Tag vom Postboten im Kontor erhalten zu haben. Schließlich kontrolliert Vera immer als Erste die Post, die zu Hause eingeht.«

»Ihr beide habt ja wirklich an alles gedacht, wie es scheint.«

»Ehrlich gesagt, war das meiste davon Luises Idee«, sagte Elsa. »Marie, gib ein bisschen mehr auf Viktoria acht, und warte auf sie. Sie ist noch nicht so schnell!«, rief sie dann ihrer Tochter zu.

»Ja, Mutter«, gab die Kleine folgsam zurück.

»Ich glaube einfach, dass wir alles bedenken sollten, damit Richard auch nicht den geringsten Verdacht schöpft. Und wenn er dann von irgendwem erfahren sollte, dass du angeblich zu deinen Eltern gezogen bist und dort auftaucht, werden die ihm nur sagen können, dass du gar nicht dort warst. Richard wird denken, dass du uns genau wie sie angelogen hast. Und dort verliert sich deine Spur für ihn. Wenn du schon all das auf dich nimmst, damit du ihn nie wiedersehen musst, sollte es wenigstens richtig funktionieren.«

»Das sehe ich auch so«, fand Hans. »Aber du wirst uns fehlen, Elsa. Ihr beide werdet uns fehlen, du ebenso wie Marie.«

»So wird es mir auch gehen. Und ich weiß auch, dass es nicht einfach werden wird. Doch ich habe keine andere Wahl, wenn ich diese alte Last abstreifen und ein neues Leben beginnen will.«

Sie hatten die Bank erreicht, die an dem kleinen Teich stand, und setzten sich. Marie und Viktoria spielten ein Stück entfernt miteinander, und Hans ließ die zwei nicht aus den Augen. So viel Platz zum Herumtollen hier auch sein mochte – Wasser war immer schon reizvoll für Viktoria gewesen. Und wenn die Mädchen nur ein paar Meter zu nah an den Teich kommen würden, wäre er mit wenigen schnellen Schritten bei ihnen, um zu verhindern, dass ihnen etwas geschah.

Einen Moment schwiegen sie und sahen auf den Teich hinaus.

»Glaubt ihr«, nahm dann Elsa das Gespräch wieder auf, »dass Frederike und Julius heiraten werden?«

»Ich hoffe es«, antwortete Hans sofort. »Dann wäre neben Georg und mir noch ein weiterer Mann im Haus.«

»Wenn«, Luise betonte das Wort, »sie heiraten, wird Frederike vermutlich in die Villa der Steffensens einziehen und nicht er bei uns.«

»Stimmt.« Hans sah seine Ehefrau an, als wäre ihm dieser Gedanke überhaupt noch nicht gekommen. »Obwohl manch einer ja auch aus Liebe zu seiner Frau in ihr Zuhause zieht, wenn sie darauf besteht.« Er grinste sie an.

»Das ist auch wieder wahr.« Sie zwinkerte ihm zu. In diesem Augenblick genoss sie es, so ungezwungen mit Hans umzugehen. Denn genau diese Unbeschwertheit war ihnen in letzter Zeit abhandengekommen. Sie hatte Hans von ihrem Besuch bei Ida Kleinschmidt erzählt und ihm auch geschildert, mit welcher Verbitterung Ida ihr entgegengetreten war. Tatsächlich hatte es Luise verletzt, dass Hans kaum glauben wollte, dass Ida, die er schon als Kind gekannt hatte, wirklich so boshaft sein könnte. Sie hatte ihn kurz und knapp zurechtgewiesen und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er diese Frau offenbar bei allem, was sie vielleicht verbunden hatte, nie so kennengelernt hatte, wie sie wirklich war und wie sie sich Luise präsentiert hatte. 
Darauf hatte Hans nichts zu erwidern gewusst, und es hatte Luise eine Menge Disziplin abverlangt, ihn dafür nicht weiter zurechtzuweisen. Sie hasste es geradezu, welch verklärten Blick Hans auf seine ehemalige Geliebte hatte, und die Tatsache, dass er offenbar noch immer nicht bereit war, die Wahrheit erkennen zu wollen oder zu können, ließ bei Luise ein Gefühl der Machtlosigkeit zurück. Vor ein paar Tagen waren sie in Streit geraten, als Hans seiner Frau gesagt hatte, dass er nicht mehr wisse, wie er es ihr recht machen könne. Ein Wort hatte das andere gegeben, und schließlich hatte die Auseinandersetzung damit geendet, dass Hans sagte, er glaubte, sie würde ihm seinen Fehltritt niemals verzeihen, und es könnte deshalb zwischen ihnen nie wieder so sein wie früher. Darüber hatte Luise viel nachgedacht, und der Gedanke, dass Hans womöglich recht behalten könnte, betrübte sie über die Maßen. Was, wenn es tatsächlich nie wieder so sein würde, wie es einmal zwischen ihnen gewesen war? Was, wenn sie ihm nie wieder würde vertrauen können, weil sie schon einmal nicht gemerkt hatte, dass er sie hinterging? Wusste sie denn, ob er jetzt vollkommen ehrlich zu ihr war?

»Soll ich euch mal sagen, was ich mir wünsche?«, drängte sich nun Elsa in ihre Gedanken.

»Was denn?«, fragte Hans sofort.

»Ich möchte eines Tages eine solche Liebe finden, wie ihr beide sie habt.«

Hans und Luise tauschten einen vielsagenden Blick.

»Ich weiß ja, dass es nicht gerade einfacher wird mit einer kleinen Tochter. Doch ich glaube ganz bestimmt, dass es möglich ist. Wenn ich einen Mann kennenlerne, der sich ehrlich in mich verliebt, wird er auch Marie lieben.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung.« Luise lachte auf und deutete auf die Kleine, deren Gesicht vom Spielen ganz schmutzig war und die gerade Viktoria einen ordentlichen Schmatzer 
auf die Wange gab, sodass nun beide Gesichter vollkommen verdreckt waren. »Aber nur dann, wenn ein schmutziges Gesicht ihn nicht schreckt.« Sie lachte auf, während Elsa beim Anblick der Dreijährigen seufzte. »Ach, Marie, wie siehst du denn wieder aus.«

»Wie ein glückliches Kind«, fand Hans, der offenbar an dem Anblick seiner eigenen Tochter, die keineswegs sauberer war, nichts auszusetzen hatte.

»Nun lass sie doch einfach«, bat Luise abermals. »Ich weiß noch, wie sehr ich es als Kind gehasst habe, immer in niedliche Kleidchen gesteckt zu werden, die keinesfalls schmutzig werden durften.«

»Siehst du. Meinen Eltern war das eigentlich ganz egal. Ich hatte sowieso selten saubere Sachen an. Da fiel das gar nicht mehr so auf«, sagte Elsa, und Luise sah sie nachdenklich an. Sie wusste zwar, dass Elsa von einfacher Herkunft war, aber bisher hatte Luise immer angenommen, dass sie in einem ordentlichen, guten Zuhause mit viel Liebe aufgewachsen war. Doch gelegentlich kam von Elsa ganz beiläufig die eine oder andere Bemerkung, die Luise aufhorchen ließ. Wusste sie am Ende noch immer viel zu wenig von der Frau ihres Cousins, kannte sie sie denn überhaupt richtig?

»Darf ich dich etwas fragen, Elsa?«

»Sicher. Nur zu.«

»Hast du vor, deine Eltern noch einmal zu sehen, bevor du aufbrichst?«

»Nein.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Das würde mir auch alles zu knapp.«

»Gewiss wird es aber eine Zugverbindung nach Heidelberg geben, oder nicht?«

Elsas Miene versteinerte. »Es ist nicht nötig, mich von ihnen zu verabschieden«, sagte sie schließlich. »Weil ich vor über drei Jahren bereits endgültig von ihnen Abschied genommen habe.«

Weder Hans noch Luise sagten etwas, sie warteten einfach, dass Elsa weitersprach, doch für eine Weile blieb sie stumm. Dann setzte sie an: »Ich habe das noch nie jemandem erzählt.«

»Und du musst auch uns nichts sagen, wenn du nicht darüber sprechen möchtest«, warf Luise sofort ein.

»Doch, euch will ich es sagen. Nicht nur, weil ihr mir helft und mir immer geholfen habt, sondern weil ich weiß, dass ich euch vertrauen kann.«

Wieder erwiderten Luise und Hans nichts und warteten ab.

»Ich hatte keine schöne Kindheit. Also ganz früher schon, als mein Vater noch lebte.«

»Dein Vater ist tot? Davon wusste ich nichts. Hast du nicht immer von deinen Eltern geredet?«

»Der Mann, den Richard kennengelernt hat, als er um meine Hand anhielt, ist nicht mein richtiger Vater. Er ist nur der Mann, den meine Mutter geheiratet hat, um wieder versorgt zu sein, nachdem mein Vater gestorben war.«

»Das klingt, als hättet ihr euch nicht besonders gemocht«, stellte Hans fest.

Elsa hob den Blick, der sich vollkommen verändert hatte. »Nun, ich würde sagen, er mochte mich. Sogar sehr.« Ihre Stimme wurde kalt. »Ich war elf Jahre alt, als Mutter ihn geheiratet hat. Und zwölf, als es losging.« Sie presste die Lippen zusammen.

»Als was losging?«, fragte Luise. Dann bemerkte sie den Blick ihres Mannes, und sofort begriff sie, was Elsa meinte.

»Deshalb war ich auch nicht mehr unberührt, als ich mich auf Richard einließ.« Es klang bitter. »Und ich habe euch belogen, als ich sagte, dass ich an diesem Abend, als ich Richard traf, das erste Mal Alkohol getrunken hatte und deshalb nicht wusste, was ich tat.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hatte schon viele Male zuvor Alkohol getrunken, viele, viele Male. Doch auf einen Mann hatte ich mich tatsächlich nie zuvor freiwillig eingelassen. Das war nicht gelogen.«

»Egal, was du uns gesagt hast, oder nicht …«, Luise legte ihr die Hand auf den Arm, »du hattest deine Gründe, und weder Hans noch ich verurteilen dich, weil du uns nicht gleich die Wahrheit sagen konntest.«

»Ich habe mich so sehr geschämt. Doch wenn ich mehr und immer mehr getrunken habe, dann konnte ich vergessen, versteht ihr das ein bisschen?«

»Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest.« Luise strich ihr zärtlich über den Arm, während Hans das Gesicht grimmig verzog.

»Solchen Schweinen sollte man so lange in den Unterleib treten, bis sie nie wieder auf die Idee kommen, einem Mädchen so etwas anzutun.«

»Und wisst ihr, was meine Mutter und ihr reizender Ehemann sagten, als ich ihnen erzählte, dass ich schwanger von Richard sei und er mich heiraten wolle?«

»Nein?« Luise schüttelte den Kopf.

»Meine Mutter hat mich angeschrien, dass ich eine Dirne sei. Und ihr Ehemann hat mir eine schallende Ohrfeige verpasst und mir verkündet, jemanden wie mich würde er nicht länger in seinem Haus dulden.«

»Was für ein widerlicher, heuchlerischer Dreckskerl!«, schimpfte Hans.

»Wusste deine Mutter davon? Ich meine, hast du ihr gesagt, was vorgefallen war?« Luise sah Elsa mitfühlend an.

»Ob ich es ihr gesagt habe?« Elsa verzog bitter den Mund. »Und ob. Ich habe es ihr wieder und wieder gesagt. Ich habe sie angefleht, mir zu helfen, doch sie meinte, ich würde mir das alles nur einbilden, weil ich mir wohl wünschte, dass es so wäre.«

»Und so was nennt sich Mutter!« Hans war außer sich. »Seht euch mal unsere Schätze da drüben an. Wenn sie dann älter sind und sich irgendein Widerling an sie heranmachen 
würde, um sich gegen ihren Willen etwas zu nehmen, würde dann jeder von uns auch nur einen Wimpernschlag lang zögern, statt unseren Töchtern zu helfen?«

»Nein«, sagte Elsa sofort. »Würde jemand meiner Marie je etwas antun, dann würde ich ihn töten, das schwöre ich.«

»Mir geht es ebenso«, pflichtete Luise ihr bei.

»Es ist das erste Mal, dass ich mit jemandem darüber sprechen konnte«, gestand Elsa, und ein sanftes Lächeln umspielte nun ihre Lippen. »Und es ist unglaublich erleichternd.«

»Wirklich?« Luise sah sie an, dann umarmten die Frauen sich. »Hätte sich doch nur schon früher die Gelegenheit ergeben. Dann hättest du nicht alles mit dir allein ausmachen müssen.«

Als sie sich voneinander lösten, rannen Elsa die Tränen über die Wangen. »Ich bin froh, dass es überhaupt so gekommen ist«, sagte sie dann. »Durch euch weiß ich, was Familie bedeutet, und auch wenn ich in Amerika sein werde, wird da immer diese Gewissheit sein, dass es euch gibt und wir immer zusammenhalten, ganz gleich, wie weit wir voneinander getrennt sind.«

Noch einmal umarmten sich die Frauen, dann sprang ganz plötzlich Hans auf, und Luise und Elsa schreckten hoch.

»Nicht so schnell, die jungen Damen«, sagte Hans, der Marie und Viktoria an den Händen gefasst hatte, die sich ganz plötzlich unmittelbar vor dem Teich befanden.

»Mein Gott, Marie! Was machst du denn für Sachen?« Elsa war aufgestanden und nahm nun ihre Tochter auf den Arm, die sich jedoch offenbar keiner Schuld bewusst war. »Du darfst nicht so nah an das Wasser. Das weißt du doch.«

Hans hatte seine eigene Tochter ebenfalls auf den Arm genommen. »Ich würde vorschlagen, wir gehen zurück und lassen diese zwei Schmutzfinken mal ordentlich Bekanntschaft mit einem Waschlappen machen.«

»Einer wird da sicher nicht reichen«, meinte Luise kopfschüttelnd, als sie den Rückweg zur Villa antraten. Sie warf noch einen Blick auf Elsa, die soeben der kleinen Marie eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Die beiden würden ihr fehlen, wenn sie in Amerika waren, und zwar gewaltig. Doch jetzt, da sie Elsas Geschichte kannte, fand sie mehr denn je, dass die beiden alles Glück der Welt verdient hatten.





15. Kapitel

Wien, Donnerstag, 15. Oktober 1896

Genau eine Woche war seit dem Tod der Mutter vergangen. Vor zwei Tagen war die Beerdigung gewesen, und viele Mitglieder der Wiener Geschäftswelt waren gekommen, um Margarete Loising die letzte Ehre zu erweisen und dem Witwer Friedrich Loising ihre Anteilnahme auszusprechen. Seit dem Tag der Beerdigung wohnte Friedrich Loising nun auch in Florentinus’ Haus, zusammen mit Minna und Thomas, die sich um das Notwendigste kümmerten. Außerdem hatte Florentinus eine ehemalige Krankenschwester als Pflegekraft für seinen Vater engagiert.

Florentinus hatte seinem Vater eines der unteren Zimmer als Schlafzimmer herrichten lassen, während er selbst weiterhin oben schlief. Im Moment wusste noch keiner von beiden so recht, wie es weitergehen sollte. Kurzzeitig hatte Florentinus sogar überlegt, wieder in die Villa der Loisings einzuziehen und damit in das Heim zurückzukehren, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Doch er hatte den Gedanken alsbald verworfen. Sein Haus war wesentlich näher an der Eisenwarenfabrik 
gelegen, sodass die Fahrt dorthin nicht einmal halb so lange dauerte wie von der Villa aus. Und ganz abgesehen davon, hatte Florentinus das Gefühl, es in dem alten Gemäuer nicht aushalten zu können, in dem noch vor Kurzem seine Eltern zusammengelebt hatten und in dem ihn und seinen Vater alles an seine Mutter und an ihren zu frühen Tod erinnerte. Also hatte Florentinus vorgeschlagen, dass sein Vater mitsamt Dienstmädchen und Kutscher zu ihm ziehen sollte. Immerhin war sein Haus groß genug, obwohl es im Vergleich zur Villa der Loisings nur über einen Bruchteil der Zimmer verfügte. Aber es war ein schönes, ja geradezu prachtvolles Gebäude und strahlte aus, dass dort ein vermögender Mensch lebte. Es hatte ein bisschen Überredungskunst erfordert, doch schließlich hatte sein Vater eingewilligt. Beide Männer würden Zeit brauchen, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Florentinus konnte jedoch rasch den Vorteil erkennen, dass durch den Einzug seines Vaters und des Personals wieder Ordnung in sein eigenes Leben eingekehrt war, hatte doch Minna schon vor dem Umzugstermin im ganzen Haus geputzt und geräumt und alles vorbereitet, sodass es zum ersten Mal seit Wochen wieder wohnlich dort war.

Gestern Abend, also einen Tag nach der Beerdigung, hatten Friedrich und Florentinus im Salon zusammengesessen und sich unterhalten. Minna hatte den Kamin angezündet, Florentinus einen Rotwein für sich und den Vater eingeschenkt. Wider Erwarten war es ein schöner Abend geworden. Florentinus hatte seinen Vater einfach reden lassen, nicht aus Gleichgültigkeit, sondern weil er den Eindruck hatte, dass Friedrich genau das brauchte. Obwohl Florentinus die meisten Geschichten schon kannte, hatte sein Vater ihm erzählt, wie er seine Frau das erste Mal gesehen hatte. Für sie war es eine arrangierte Ehe, für Friedrich jedoch war es vom ersten Moment an Liebe gewesen, die er bis zu ihrem Tod und nun 
auch darüber hinaus für sie empfand. Florentinus konnte nicht nachvollziehen, was sein Vater in ihr sah. Doch die Liebe, die in jedem seiner Sätze mitschwang, brachte Florentinus immer wieder zum Lächeln.

Sie plauderten über Margarete, über Therese und Florentinus in Kindertagen, über die Firma und wie schwer es Friedrich gefallen war, seinen Posten zu übergeben. Sie sprachen über Freunde, die es geblieben waren, und über die, die Friedrich im Leben enttäuscht hatten. Und am Ende dieses Abends, als sie sich eine gute Nacht gewünscht und die Pflegerin Friedrich im Rollstuhl in sein Zimmer geschoben hatte, war Florentinus seit langer Zeit zum ersten Mal nicht betrunken in sein Bett gefallen. Sosehr ihm sonst seine Unabhängigkeit gefallen hatte, so sehr spürte er nun, wie gut es ihm tat, nicht mehr allein im Haus zu sein. Denn ohne dass er hätte sagen können, wann, war aus seiner Unabhängigkeit Einsamkeit geworden.

Heute Morgen nun hatte er sich wesentlich frischer gefühlt, als er aufgewacht war. Er war sogar früher dran als sonst, weil seine Glieder sich einmal nicht schwer wie Blei angefühlt hatten, als er sich auf die Bettkante setzte und schließlich aufstand.

Kaum hatte er sich frisch gemacht und angezogen und war aus seinem Schlafzimmer getreten, nahm er den Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee wahr. Richtig, normalerweise frühstückten die Menschen, bevor sie zur Arbeit fuhren. Es war schon eigenartig, doch er hatte in der ganzen Zeit, als er allein gelebt hatte, offenbar völlig verlernt, wie man ein geordnetes Leben führte.

»Guten Morgen, Minna.« Er lächelte das Dienstmädchen an. »Du siehst aber gut aus heute Morgen. Offenbar hast du prächtig geschlafen?«

Das Dienstmädchen senkte etwas verlegen den Blick. »Mein Zimmer hier ist wirklich sehr schön. Die Matratze fühlt sich so neu an, als hätte noch nie jemand darauf geschlafen.«

»Genauso verhält es sich auch, Minna. Meine Gratulation zu deinem guten Gespür.« Florentinus’ Lächeln wurde breiter. »Das Zimmer, in dem du schläfst, habe ich wie jeden anderen Raum komplett neu einrichten lassen, als ich das Haus gekauft habe. Und die meisten Zimmer wurden bisher nicht ein einziges Mal benutzt.«

»Wirklich?« Minna war überrascht.

»So ist es.«

»Dann vielen Dank, gnädiger Herr.«

»Keine Ursache. Könnte ich dafür etwas von diesem herrlich duftenden Kaffee bekommen?«, scherzte Florentinus.

»Aber sehr gern, gnädiger Herr. Ihr Herr Vater ist bereits im Esszimmer und liest die Morgenzeitung. Ich werde Ihnen auch gleich Ihr Frühstück bringen.«

»Danke schön, Minna.« Er stockte. »Moment. Seit wann haben wir hier eine Morgenzeitung?«

»Thomas hat dafür gesorgt. Auch fürs Gebäck. Die Backstube, die die Villa beliefert hat, fährt ja nicht bis hierher aus. Und da hat sich der Thomas vorgestern um alles gekümmert, was wir so brauchen. Ich hoffe, das war in Ihrem Sinn?«

»Alles, was ihr tut, ist absolut in meinem Sinn. Vielen Dank, Minna.«

Sie knickste. »Sehr gern geschehen, gnädiger Herr.«

Florentinus ging zum Esszimmer hinüber und öffnete die Schiebetür. »Guten Morgen, Vater.«

»Guten Morgen, mein Sohn.« Friedrich faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf seinem Schoß ab.

»Wie geht es dir heute?« Florentinus setzte sich seinem Vater gegenüber an den Tisch, wo für ihn eingedeckt war.

»Alles ist noch sehr ungewohnt, weißt du. Doch es wird schon. Margarete hätte mir niemals durchgehen lassen, wenn ich mich in dieser Situation nicht zusammenzureißen wüsste. Das wäre ihr disziplinlos erschienen.«

»Ja, das stimmt wohl.« Florentinus lächelte ihn an, streckte sich über den Tisch und legte kurz seine Hand auf die des Vaters. »Ich bin froh, dass du jetzt hier wohnst, Vater.«

Friedrichs Miene war anzusehen, dass ihn die Geste rührte. »Ich danke dir, mein Sohn.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Aber du sagst mir, wenn ich dir zur Last fallen sollte, ja?«

Florentinus setzte sich wieder aufrecht hin. »Darf ich ganz offen mit dir sein, Vater?«

»Ich bitte darum.«

»Mein Leben war schon eine ganze Weile nicht mehr so, wie man es sich wünscht. Wie ich
 es mir wünsche«, korrigierte er sich. »Und seit du hier bist mit dem Personal, habe ich das Gefühl, dass alles wieder ins Lot kommt. Tatsächlich empfinde ich es so, dass du mir mehr hilfst als ich dir.«

Friedrich sah ihn einen Moment lang an. »Und warum denkst du, ist das so?«

»Mein Leben?«

»Ja, genau. Was denkst du, hat dich von deinem Weg abkommen lassen?«

»Ich weiß es nicht.« Florentinus musste an Karl denken und an seine geheime Leidenschaft für Männer.

»Sei ehrlich zu mir, Florentinus. So schwer ist es doch nicht. Ich weiß, dass du die Antwort kennst. Und ich kenne sie auch.«

Florentinus schluckte schwer. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Vater.«

Die Schiebetür wurde geöffnet, und Minna trat mit einem Tablett ein. »So, bitte sehr, die gnädigen Herren.« Sie verteilte alles, was sie auf dem Tablett hatte, vor Florentinus und Friedrich auf dem Tisch. »Der Kaffee. Und hier habe ich die Eierspeise, Semmeln und Butter. Den Käse bringe ich gleich noch. Einen guten Appetit wünsche ich.«

»Vielen Dank, Minna«, sagte Florentinus.

Friedrich nickte ihr zu und wartete, bis Minna den Raum 
wieder verlassen hatte. Dann fragte er: »Wo waren wir stehen geblieben – ach ja, deine Lebensumstände.«

Florentinus atmete tief ein, griff zum Kaffee und trank einen Schluck.

»Ich denke, ich weiß, wo dein Problem liegt.«

Florentinus sah den Vater interessiert an und versuchte die Unruhe, die in ihm aufstieg, zu verbergen.

»Und wo?«

»Aber das liegt doch auf der Hand. Du brauchst eine Frau, mein Sohn.«

Florentinus atmete erleichtert aus.

»Ich weiß, du wirst jetzt wieder einwenden, dass du zu viel zu tun hast und die Fabrik deine ganze Zeit beansprucht, doch die Arbeit ist nicht alles im Leben, Florentinus. Es gibt noch mehr als das. Und glaub mir, die Lebenszeit verfliegt so rasch, dass du dich kaum umdrehst, und schon wieder sind zehn Jahre vergangen.«

»Ich weiß ja, Vater. Doch irgendwie …«

»… doch irgendwie hast du noch nicht die Richtige gefunden, willst du jetzt sagen. Aber wir beide wissen, dass das nur die halbe Wahrheit ist.«

»Und was ist die ganze Wahrheit, Vater?«

»Dass du dich nicht genug bemühst. Oder eher noch, du lässt es gar nicht erst zu, jemanden kennenzulernen. Wie solltest du das auch anstellen? In der Fabrik? Oder hier zu Hause, wo du deine Abende allein verbringst?«

»Da ist die Auswahl nicht besonders groß, nicht wahr?« Florentinus nahm einen Bissen von der Eierspeise. Sie war einfach köstlich.

»Du musst unter Leute gehen, an Gesellschaften teilnehmen. Eben Dinge unternehmen, bei denen ein Mann eine junge Frau kennenlernen kann. Oder ich lasse dir eine kleine Liste von potenziell geeigneten Damen zusammenstellen.«

»Du lässt mir eine Liste zusammenstellen?«, fragte Florentinus amüsiert. »Wo bekommt man so etwas? In einer Backstube?«

»Ich habe noch immer recht gute Beziehungen«, stellte Friedrich klar.

»Du überraschst mich immer wieder, Vater.«

Friedrich trank einen Schluck Kaffee. »Was meinst du also? Kümmerst du dich selbst darum, oder soll ich tätig werden?«

Florentinus überlegte. »Offen gesagt, es ist schon so lange her, dass ich mich um irgendetwas anderes als die Firma gekümmert habe.«

»Ich weiß, mein Sohn. Und deshalb will ich dir helfen. Es ist an der Zeit, dass du eine nette Frau findest und ihr Kinder bekommt.«

»Kinder? Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass ich ein guter Vater wäre. Wahrscheinlich wäre ich auch ein schlechter Ehemann.«

»War ich dir nicht auch ein guter Vater?«

»Doch, natürlich warst du das«, versicherte Florentinus sofort. »Der beste.«

Minna kam mit Käse und etwas Aufschnitt herein und stellte alles auf dem Tisch ab. »Ich bitte um Verzeihung, dass es so lange gedauert hat.«

»Das macht doch nichts, Minna.«

Die beiden warteten, bis sie wieder gegangen war, dann sagte Friedrich: »Und du wärst ein ebenso guter Vater, Florentinus, glaub mir das. Auch wenn du es dir wahrscheinlich nicht vorstellen kannst.«

»Ich denke, ich bin dafür einfach nicht gemacht, Vater.«

Friedrich wartete einen Moment, ob noch eine weitere Erklärung kam, was jedoch nicht der Fall war.

»Es ist deine Aufgabe, unsere Familie fortbestehen zu lassen.«

»Therese hat einen Sohn, wie du weißt. Ich kann eines Tages alles an ihn übergeben.«

»Er ist ein Hansen, kein Loising.« Friedrich trank einen Schluck Kaffee und musterte Florentinus einen Moment lang.

»Ich wollte eigentlich nicht so deutlich werden, doch ich denke, ich muss es wohl tun. Du musst heiraten und Kinder zeugen, Florentinus. Ganz gleich, wie schwer dir das fallen mag. Und wenn deine Zweifel auch noch so groß sein sollten, denk immer daran, dass es hier um den Fortbestand unserer Familie, den Fortbestand der Loisings geht. Wir geben unser Hab und Gut seit Generationen weiter. Und es ist deine Pflicht, dafür zu sorgen, dass diese Tradition nicht unterbrochen wird.«

Florentinus fühlte sich nicht ganz wohl. Schien es ihm anfangs noch wie ein wohlgemeinter Rat seines Vaters, klangen dessen Worte nun so drängend, dass er sich wieder wie ein kleiner Junge vorkam. Jedoch war es stets die Mutter gewesen, die ihn zurechtgewiesen hatte, während sein Vater immer der liebe, nette und hilfsbereite Elternteil gewesen war – und oft auch der nachgiebige.

»Ich werde jetzt öfter einmal ausgehen und mir eine nette Frau suchen, in Ordnung?«

»Das sagst du nur, um das Thema zu beenden. Doch ich fürchte, dass ich dir das nicht durchgehen lassen kann.«

»Was soll ich tun? Dir zum Beweis die erstbeste Frau von der Straße hereinschleppen und ihr vor deinen Augen einen Antrag machen?«

»Ich weiß, wovor du dich fürchtest, mein Sohn.«

»Ach ja? Wovor?«

»Zu versagen. Du denkst, dass du nicht in der Lage sein wirst, Kinder zu zeugen. Doch glaub mir, es ist einfacher, als du annimmst.«

»Also bitte, Vater. Nun wird es aber doch zu absurd«, wehrte Florentinus ab.

»Ach ja? Nun, wir sind allein hier im Raum. Was empfindest du, wenn du einen Frauenkörper siehst?«

Florentinus errötete. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

»Natürlich weißt du das. Ich habe dich genau beobachtet, Florentinus. Ich weiß, was mit dir los ist.«

Florentinus sprang von seinem Stuhl auf und warf seine Serviette auf den Tisch. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du mir sagen willst. Doch wenn es eine Beleidigung sein soll, so ist sie angekommen. Guten Tag, Vater. Ich werde jetzt zur Arbeit gehen.« Er machte ein paar schnelle Schritte und berührte bereits die Türklinke.

»Und ich weiß es deshalb, weil du nicht der Einzige bist, den ich kenne und dem es so geht«, sagte Friedrich leise und drehte die Tasse etwas verlegen in seinen Händen.

Florentinus rührte sich nicht vom Fleck, blieb mit dem Rücken zum Vater an der Tür stehen. Dann, ganz langsam, drehte er sich um. »Was sagst du da?«

Friedrich blickte auf. »Ich werde dir nicht sagen, von wem ich spreche, denn er hat ein Recht darauf, dass ich sein Vertrauen nicht missbrauche. Nur so viel: Er ist ein sehr guter Freund von mir und hat selbst Familie. Es ist Jahrzehnte her, dass die Wahrheit aus ihm herausbrach und er sich mir voller Verzweiflung anvertraut hat.«

Florentinus konnte nicht verhindern, dass er am ganzen Körper zu zittern begann. Er ging an den Tisch zurück und setzte sich wieder. Es dauerte, bis er aufblickte und seinem Vater in die Augen sah. »Du hast einen solchen Freund und verurteilst ihn nicht dafür? Du verstehst es?«

Friedrich nickte. »Anfangs konnte ich es nicht verstehen, das gebe ich zu. Doch ich sehe den Menschen, den Freund, der niemals im Leben jemandem etwas Schlechtes wollte. Er ist ein großartiger, aufrechter Mann und ein wunderbarer Familienvater. 
Wie könnte ich ihn für etwas verurteilen, das er selbst nur zu gern aus seinem Leben verbannen würde?« Friedrich atmete geräuschvoll aus. »Ich habe die Kämpfe mitangesehen, die er ausgetragen hat, um es zu unterdrücken. All seinen Schmerz und das Gefühl des Versagens, wenn es ihm nicht gelang, das, was in ihm war, zu bekämpfen und zu bezwingen.« Er legte die Hände auf die Lehnen des Rollstuhls, als wollte er sich daran festhalten.

Florentinus wusste nicht, was er dazu sagen sollte. »Ich ahne, von wem du redest.« Florentinus sah Gustav von Mayrhofer, einen der ältesten Freunde seines Vaters, geradezu vor sich. Schon immer hatte Florentinus ihn für irgendwie anders
 gehalten. Doch obwohl er selbst Männer liebte, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, dass Mayrhofer wirklich homosexuell sein könnte. Erst jetzt, da sein Vater von einem bestimmten Freund
 sprach, fügte sich das Bild für Florentinus zusammen.

Friedrich hob abwehrend die Hand. »Sprich es nicht aus! Ich möchte dich nicht belügen. Doch keinesfalls werde ich mein Wissen preisgeben.«

»Das akzeptiere ich natürlich.« Florentinus nickte. »Mehr noch, ich bewundere dich für diese Haltung.«

»Er ist mein Freund«, bekräftigte Friedrich. »Und wen ich einen Freund nenne, der kann sich blind auf mich verlassen.«

Florentinus überlegte. Das erste Mal in seinem Leben – außer früher mit Karl – konnte er offen über seine Homosexualität sprechen. Vor allem aber konnte er möglicherweise Antworten auf Fragen bekommen, die ihn umtrieben. »Weißt du, wann dein Freund es das erste Mal bemerkt hat? Habt ihr darüber gesprochen?«

Friedrich nickte. »Ja, das haben wir. Als er sich mir offenbarte, war das wie eine Befreiung für ihn. Ich bin der Einzige, der sein Geheimnis kennt. Und wie schwer diese Last ihn drückte, kann ich nur erahnen. Also tat ich, was ein Freund nur tun kann, und teilte diese Last mit ihm. Wir haben viel, 
sogar sehr viel darüber gesprochen. Nicht nur weil er es mir erklären wollte. Vielmehr hatte ich oft den Eindruck, dass er in den Gesprächen selbst zu verstehen versuchte, was ihn umtrieb. Und soweit ich es beurteilen kann, war dieses Gefühl wohl schon immer in ihm, solange er zurückdenken konnte. Er sagte mir einmal, dass er sich zu Tode geschämt hätte, wenn wir anderen Burschen uns in jungen Jahren anschlichen, um die Mädchen am Badesee zu beobachten, wenn wir die eine oder andere, so wie Gott sie schuf, zu Gesicht bekamen und sich unsere Hosen ausbeulten – und sich bei ihm nicht das Geringste tat. Ganz anders, wenn wir alle beim Schwimmen waren und wir anderen jungen Kerle um ihn waren. Dann, so vertraute er mir an, konnte er oft nicht aus dem Wasser kommen, sodass er vorgab, noch eine Runde schwimmen zu wollen, während wir anderen längst wieder am Ufer waren. Ich gebe zu, als er mir dies anvertraute, war da anfangs ein gewisser Abscheu. Der Gedanke, dass er auch mich betrachtet und etwas dabei empfunden haben könnte, widerte mich an. Doch als ich ihm immer noch die Qualen ansehen konnte, die er damals ausgestanden haben musste, habe ich diese negativen Gefühle sofort wieder abgeschüttelt.«

»Und seine Frau? Weiß sie es?«

»Gott bewahre, nein! Er liebt sie aufrichtig, und es würde sie vermutlich umbringen, wenn sie davon erführe.«

»Und du sagst, er hat Kinder?«

»Ja.« Friedrich war anzumerken, dass er nicht sagen wollte, wie viele, damit er nicht doch Rückschlüsse auf einen bestimmten Freund zuließ.

»Und hat dir dein Freund gesagt, wie er … also, ich meine …?«

»Wie er Kinder mit seiner Frau zeugen konnte?«

Florentinus nickte.

»Wir haben nur ein- oder zweimal darüber gesprochen.« 
Friedrich tippte sich gegen die Stirn. »Es klappt wohl mit den Bildern in seinem Kopf.«

»Ich hätte nie von dir gedacht, dass du so etwas tolerieren könntest«, sagte Florentinus.

»Ich hätte es dir nicht erzählt, wenn ich nicht glaubte, dir damit helfen zu können. Du sollst wissen, dass ich dich verstehen kann. Egal, was du tust. Du bist mein Sohn, und ich liebe dich. Und ich werde dich unterstützen, damit niemals ans Licht kommt, was nicht sein darf.«

Florentinus senkte den Blick. »Ich danke dir.« Er sah auf. »Ich danke dir wirklich von Herzen, Vater. Wie viel Zeit meines Lebens habe ich damit verbracht, mich zu fragen, woher es kommt und ob es wohl eine Strafe Gottes ist für etwas, das ich womöglich in jungen Jahren getan habe.«

»Es ist meine tiefste Überzeugung, mein Sohn, dass es gewiss keine Strafe Gottes ist. Ganz im Gegenteil.«

»Ganz im Gegenteil?«

»Weißt du, je älter ich werde, desto bewusster wird mir, dass es so vieles auf dieser Welt gibt, das ich nicht verstehe. Ich gebe ja zu, nicht nachvollziehen zu können, wie man sich zu Männern hingezogen fühlen kann. Doch ich kann ebenso wenig verstehen, wie man seine kurze Lebenszeit mit Dingen wie dem Sammeln von Briefmarken verbringen und sich daran erfreuen kann. Ich weiß, es ist ein dummes Beispiel. Doch ich will damit ausdrücken, dass wir Menschen eben alle verschieden sind und oft gar nicht wissen können, weshalb Gott uns das eine oder andere auferlegt hat, und dass wir womöglich etwas mehr Demut in uns tragen sollten, auch das zu respektieren, was wir mit unserem kleinen Geist nicht begreifen können.«

»Ich betrachte dich mit ganz anderen Augen, Vater.«

»Nun, ich dich nicht. Du bist und warst immer mein Sohn. Und ich werde dich und deine Schwester stets lieben. Ihr seid gute Menschen, und ich bin stolz auf euch.«

»Du verachtest mich also nicht?«

»Niemals, mein Sohn, niemals.«

»Darf ich dich noch etwas über deinen Freund fragen?«, bat Florentinus.

»Gewiss. Doch ich muss abwägen, was ich dir beantworten kann und was nicht.«

»Gab es mal einen bestimmten … ich meine, einen besonderen Mann in seinem Leben?«

Friedrich seufzte. »Ja, den gab es. Es ist schon viele Jahre her. Doch er ist gestorben. Genau genommen hat er sich umgebracht.«

Florentinus erschrak.

»Ich weiß, es muss dir wie ein Abbild deines eigenen Lebens vorkommen.«

Florentinus schluckte schwer. »Das weißt du also auch?«

»Geahnt habe ich es. Und daraufhin habe ich etwas genauer hingesehen.« Friedrich atmete hörbar ein. »Und das, so gebe ich zu, habe ich dir tatsächlich zum Vorwurf gemacht. Ich verstehe, dass du nicht gegen deine Gefühle ankannst. Doch er war der Mann deiner Schwester. Das hättest du respektieren müssen.«

»Ich weiß«, gab Florentinus schuldbewusst zu. »Hat Mutter es auch gewusst?«

»Ich denke, ja. Nicht zwangsläufig das mit Karl, doch wie es um dich stand, schon. Aber wir haben nie darüber gesprochen.«

»Wenn ihr nicht darüber gesprochen habt, woher nimmst du dann die Gewissheit, dass sie es wusste?«

»Sie war eine sehr kluge Frau. So klug, dass sie niemals ausgesprochen hätte, was nicht sein durfte.«

»Ich verstehe. Vermutlich war das also auch der Grund, warum sie mich so verachtet hat«, mutmaßte Florentinus, worauf Friedrich nichts erwiderte. Das Schweigen seines Vaters war für ihn Beweis genug, dass er mit seiner Vermutung richtigliegen 
mochte. »In jedem Fall danke ich dir sehr für dieses Gespräch, Vater. Es war eine große Erleichterung für mich.«

»Du kannst jederzeit zu mir kommen, mein Sohn. Ganz gleich, womit. Doch ich bitte dich: nur zu mir. Wenn du dein Gewissen erleichtern möchtest, weißt du, wo du mich findest. Doch welche Schuld du auch immer meinst, auf dich geladen zu haben, trag es nicht weiter.«

»Worauf willst du hinaus, Vater?«

»Versprich mir, niemals Therese zu sagen, was du und ihr Ehemann füreinander empfunden habt. Es würde deine Schwester umbringen.«





16. Kapitel

Hamburg, Freitag, 16. Oktober 1896

Luise konnte kaum glauben, wie rasch die letzten Tage vergangen waren. Sie und Elsa hatten sich viel Zeit füreinander genommen, um sich zu unterhalten und Gedanken auszutauschen. Es war schon eigenartig – und vielleicht der Tatsache geschuldet, dass sie sich wahrscheinlich nie mehr im Leben wiedersehen würden –, dass sie einander Dinge anvertrauten, die sie sonst mit niemandem beredeten. Einzig das Geheimnis um Hamza behielt Luise für sich, weil sie es so tief in ihrem Herzen eingeschlossen hatte, dass nichts auf der Welt es dort herausholen konnte. Doch es waren nicht nur Geheimnisse, die sie einander offenbarten. Vielmehr sprachen sie über die Zukunft, und besonders Elsa malte ein buntes Bild davon, wie sie sich Amerika und ihr neues Leben dort vorstellte.

Nun hieß es Abschied nehmen. Die Koffer waren bereits auf dem Gepäckträger an der Kutsche angebracht, und gleich würden Luise und Elsa mit ihren Töchtern einsteigen und zum Hafen fahren. Luise war das Herz so schwer, dass sie sich sehr zusammennehmen musste, um nicht die Fassung zu verlieren.

Von Hans hatte Elsa sich schon am Morgen verabschiedet, und zwar so, dass weder Vera noch Frederike etwas davon mitbekommen hatten. Hans hatte Elsa umarmt und einen Augenblick lang gehalten, während Luise danebenstand und mit den Tränen zu kämpfen hatte. Und auch wenn Hans sagte, dass sie noch jung waren und sich eines Tages womöglich wiedersehen würden, ahnten sie doch alle in diesem Moment, dass dies niemals geschehen würde. Amerika war eine ganze Welt weit entfernt, und wenn alles gut ging und Elsa die Einwanderungsgenehmigung bekam, um die ihre Cousine sich bereits gekümmert hatte, würde sie dort nicht mehr fortgehen. Und Hans und Luise würden ihr Leben nun einmal in Hamburg verbringen. So war es eben, und keine noch so innigen Hoffnungen und Wünsche würden etwas daran ändern.

»Auf Wiedersehen, Vera«, sagte Elsa, die ihrer Schwiegermutter die von Luise vorbereitete Geschichte erzählt hatte, dass sie mit Marie für eine Weile die Verwandtschaft in Heidelberg besuchen wollte. Vera hatte wieder einmal keinen besonders guten Tag, vor allem auch deshalb, weil sie gestern einen Brief ihres Mannes aus Wien erhalten hatte, in dem er ankündigte, dass sich sein Aufenthalt dort noch verlängerte, da er einen geeigneten Mitarbeiter für das Kontor finden musste. Schlimmstenfalls, so hatte Georg geschrieben, müsste er bis zur Ankunft von Robert und Therese dortbleiben. Luise hatte ihrem Onkel vor ein paar Tagen das Telegramm aus Kamerun weitergeleitet, damit er wusste, dass Thereses Mutter gestorben war und Therese und Robert sich auf dem Weg nach Wien befanden. Nun war Vera auch noch wütend auf Luise, weil sie glaubte, dass ihr Mann wahrscheinlich schneller einen Nachfolger für den verstorbenen Felix gefunden hätte, wenn Luise ihm nicht diese Nachricht hätte zukommen lassen. Die Logik hinter dieser Annahme blieb Veras Geheimnis. Auf jeden Fall versuchte Luise, der Tante und ihren Launen so gut es ging auszuweichen.

»Auf Wiedersehen, Elsa. Es ist ja nicht für lange.« Vera beugte sich zu Marie hinunter. »Hab eine schöne Zeit bei deinen anderen Großeltern, meine kleine Marie.«

Elsa machte einen Schritt auf Vera zu, um sie zu umarmen. Doch die wich sofort zurück.

»Ich wünsche euch eine gute Reise, Elsa.« Frederike trat vor und umarmte Elsa. »Wie lange werdet ihr fortbleiben?«

»Ich weiß noch nicht. Das wird sich ergeben«, antwortete Elsa ausweichend.

Frederike ging in die Hocke und umarmte nun Marie. »Pass gut auf deine Mutter auf, kleiner Schatz.«

Marie schmiegte sich an ihre Tante und gab ihr einen dicken Schmatzer, was Frederike mit einem Kuss auf die Wange quittierte.

»Komm«, sagte Luise. »Sonst verpasst ihr noch euren Zug.«

Elsa hatte Tränen in den Augen, als sie Maries Hand nahm und die Kleine Vera und Frederike zum Abschied zuwinkte.

»Auf Wiedersehen und vielen Dank für alles, Anna.« Elsa reichte der Haushälterin die Hand, als die ihnen die Tür öffnete.

»Aber sehr gern doch, gnädige Frau«, gab diese etwas verblüfft zurück.

Elsa war in Versuchung, noch mehr zu sagen und der Haushälterin ausführlich für all das zu danken, womit sie ihr all die Jahre in der Villa so selbstverständlich geholfen hatte. Doch sie musste an Luises Worte denken, die Elsa mehrmals ermahnt hatte, dass niemand ahnen durfte, dass es ein Abschied für immer war. Also beließ Elsa es bei den kurzen Dankesworten und verließ dann zusammen mit Luise und den Kindern die Villa. Hugo hielt ihnen den Verschlag der Kutsche auf, ließ erst Luise einsteigen, reichte ihr zunächst Viktoria und dann Marie hinein, bis zu guter Letzt Elsa an der Reihe war. Die stand noch einen Moment da und warf einen letzten langen Blick auf die Villa Hansen, in der sie mehr als drei Jahre gelebt und wo sie ihre 
kleine Tochter zur Welt gebracht hatte. So viele Erinnerungen blieben hier zurück. Sie versuchte, sich alles so genau wie möglich einzuprägen, schloss für einen Wimpernschlag die Augen, drehte sich um und nahm schließlich ebenfalls ihren Platz in der Kutsche ein.

»Hugo«, sprach Luise den Kutscher an, als er gerade die Tür schließen wollte.

»Ja, gnädige Frau?«

»Wir haben es uns anders überlegt. Zum Hafen bitte, nicht zum Bahnhof.«

»Sehr wohl, gnädige Frau.«

»Und – Hugo?«

»Ja?«

»Wenn dich jemand fragen sollte, ganz gleich wer, wirst du antworten, uns zum Bahnhof gebracht zu haben, hast du das verstanden?«

»Sehr wohl, gnädige Frau.« Er wartete noch kurz, ob weitere Anweisungen folgen würden. Als dies nicht der Fall war, stieg er auf den Kutschbock und nahm seinen Platz ein.

»Zum Bahnhof und dann doch nicht zum Bahnhof, sondern zum Hafen, aber wenn jemand fragt, dann ist es wieder der Bahnhof«, murmelte er und trieb dann das Pferd an. Er schüttelte den Kopf. Wer sollte daraus noch schlau werden.

»Ich bedaure sehr, dass ich mich nicht von Georg verabschieden konnte«, sagte Elsa. »Und von deinem Vater und Therese.«

»Und Martha?«

»Ja, gewiss. Auch von Martha und Ludwig, wobei wir eigentlich nie richtig warm miteinander geworden sind. Dass ihr beide Schwestern seid, sieht man euch weder an noch kann man es an eurem Charakter erkennen.«

»Ich nehme das ruhig mal als Kompliment«, erklärte Luise und schmunzelte.

Einen Moment schwiegen sie, dann sagte Elsa: »Hoffentlich hat der Brief meine Cousine rechtzeitig erreicht. Was mache ich denn, wenn wir in Heidelberg ankommen und niemand uns dort erwartet?«

Sie hatten sich angewöhnt, immer dann von Heidelberg zu sprechen, wenn sie eigentlich Amerika meinten, aus Angst, dass die Mädchen etwas mitbekommen und freimütig das tatsächliche Ziel der Reise ausplaudern könnten.

»Deine Cousine wird da sein, da bin ich ganz sicher. Und wenn nicht, wendest du dich an das nächste Postamt oder fragst bei der Einwanderungsstelle nach. Hast du ihre Briefe dabei?«

»Ja.«

»Gut. Dann kannst du belegen, dass es sie gibt, und darum bitten, dass deine Cousine kontaktiert wird.« Luise beugte sich vor. »Das, was du tust, ist sehr mutig. Vergiss das nie, und bewahre dir diesen Mut und diesen unerschütterlichen Willen, für euch ein wunderbares Leben aufzubauen. In Ordnung?«

»Versprochen.«

Die Kutsche hielt an, und Luise glaubte zunächst, dass es womöglich ein Problem gab, weshalb Hugo das Gefährt zum Stehen gebracht hatte. Doch dann erschien er an der Tür und öffnete sie. »Da wären wir. Wo genau müssen wir denn hin?« Er deutete mit dem ausgestreckten Arm. »Ich werde mit der Kutsche dort vorfahren. Mir sind hier zu viele Leute unterwegs, denen in diesen Zeiten nicht zu trauen ist.«

»Zur Anlegestelle der Schnelldampfer müssen wir«, antwortete Luise.

»Gut. Dann bringe ich Sie dorthin.« Hugo kletterte wieder auf den Kutschbock und fuhr an. Während er das Pferd im Schritttempo durch die Menschenmenge steuerte, wagte Luise den einen oder anderen Blick hinaus. Die Aufstände der Hafenarbeiter hatten in letzter Zeit an Schärfe noch zugenommen. Seit dem Brand auf dem Schiff, das ihren Tee geladen 
hatte, war kaum ein Tag vergangen, an dem nicht mehrere Gruppen der Arbeit fernblieben und nur wenig bis gar keine Ladung gelöscht werden konnte. Schon bald erwartete Luise das nächste Schiff aus Kamerun. Sie hoffte inständig, dass bis dahin eine Lösung in diesem Chaos aus Vorwürfen auf der einen und Beschimpfungen auf der anderen Seite herbeigeführt werden konnte. Denn so, wie es derzeit war, durfte es wirklich nicht weitergehen. Sogar jetzt war Luise angespannt und fast ein bisschen ängstlich, schließlich konnte niemand sagen, wie hoch die Wellen noch schlagen würden und ob nicht ein Teil der Männer, die die Reichen für ihre Misere verantwortlich machten, ihre Fäuste einsetzten, um zu bekommen, was sie wollten. Nicht auszudenken, wenn sie dann mit einer so luxuriösen Kutsche direkt mittendrin steckten.

Wieder hielt Hugo an. »So, da wären wir«, kündigte er an und öffnete die Tür. »Wenn die Damen bitte aussteigen wollen?«

Hugo half zuerst Elsa heraus, dann kamen die beiden Mädchen und schließlich Luise dran. »Danke, Hugo.« Luise sah sich um. In diesem Bereich des Hafens war es um einiges ruhiger. Von der aufgeheizten Stimmung war nichts zu spüren, und die wenigen Männer, die hier arbeiteten, wirkten ruhig und gelassen. Diejenigen, deren Blicke Luise streiften, grüßten freundlich und gingen dann weiter ihrer Arbeit nach.

»Da wären wir also«, stellte Elsa fest und sah zu dem Schiff hinüber, auf dem in geschwungenen Buchstaben Normannia
 zu lesen war.

»Ja, da wären wir.« Luise atmete tief durch. »Am liebsten würde ich dich bitten, nicht zu fahren, und dir sagen, dass wir schon gemeinsam eine Lösung finden. Doch ich weiß, dass es falsch wäre.«

»Und ich würde dich am liebsten bitten, mich direkt wieder mit nach Hause zu nehmen. Doch ich weiß, dass es falsch wäre.«

»Ihr werdet mir schrecklich fehlen. Doch wir schreiben einander, ja?«

»Ja, wir schreiben uns. Ich werde immer sofort deine Briefe beantworten. Das verspreche ich dir.«

Beiden standen die Tränen in den Augen, und Luise bückte sich schnell zu Marie hinunter, um sich vom aufkommenden Gefühl der Verzweiflung abzulenken. »Leb wohl, meine kleine Marie. Du bist ein wahrer Sonnenschein, und ich werde dich immer in meinem Herzen bewahren.« Sie gab der Kleinen einen Kuss auf jede Wange, dann drückte sie das Kind noch einmal an sich, während Elsa sich von Viktoria verabschiedete. Nun standen sich Elsa und Luise gegenüber, und keiner von ihnen gelang es, die Tränen noch länger zurückzuhalten.

»Du wirst mir schrecklich fehlen«, sagte Luise.

Elsa brachte kein Wort heraus, schluchzte nur heftig auf, machte einen Schritt auf Luise zu und umarmte sie. Sekundenlang blieben sie so stehen, bis sie von der Seite angesprochen wurden.

»Ich bitte um Verzeihung, die Damen. Aber sind Sie Passagiere?«

Die Frauen lösten sich aus der Umarmung. »Ich«, antwortete Elsa, »und meine kleine Tochter hier, wir sind Passagiere.« Sie zog die Papiere für sich und Elsa aus ihrer Handtasche und reichte sie dem jungen Mann. Dieser warf einen Blick darauf und gab sie dann an Elsa zurück.

»Vielen Dank, die Dame. Wenn ich dann Ihr Gepäck nehmen und Ihnen an Bord helfen dürfte? Kapitän Barends ist ein sehr korrekter Mann, der immer pünktlich auslaufen möchte.«

»Ja, natürlich. Nur noch einen Moment.«

Hugo löste die Befestigung der Koffer und reichte sie dem jungen Mann, der sie nahm und dann kurz stehen blieb, um auf die beiden Passagiere zu warten.

»Du musst gehen.« Luise drückte Elsa ein letztes Mal an 
sich. »Hugo und ich werden gleich losfahren. Ich könnte es nicht ertragen, zuzusehen, wie das Schiff ablegt und euch aus unserem Leben reißt.«

Elsa nickte und schluchzte auf. »Leb wohl, Luise. Und vielen Dank für alles. Du bist der wunderbarste Mensch, dem ich je begegnen durfte, und wenn ich einmal nicht weiß, wie ich mich verhalten soll, werde ich mich fragen, was du an meiner Stelle tun würdest.«

Luise lächelte und wollte etwas erwidern, als der junge Mann mit den Koffern sich lautstark räusperte.

»Wir kommen«, sagte Elsa, drückte Luise ein letztes Mal, verabschiedete sich eilig von Hugo, nahm Maries Hand und folgte dem Bootsmann, der sichtlich erleichtert war, dass es nun endlich losgehen konnte. Luise blieb noch so lange mit Viktoria an der Hand stehen, bis Elsa mit Marie auf dem Arm über die Gangway das Schiff erreicht hatte und nun dort an der Reling stand. Noch einmal hob sie den Arm, und ihre Blicke trafen sich. In diesem Augenblick wurde Luise mit aller Wucht klar, dass sie Elsa tatsächlich nie wiedersehen würde, solange sie lebte. Sie hob Viktoria auf den Arm und setzte sie in die Kutsche. Dann stieg sie selbst ein, ohne sich von Hugo helfen zu lassen. Der schloss den Verschlag und sah durchs Fenster. »Zurück zur Villa?«

»Nein, erst zum Kontor.« Luise wandte das Gesicht von Hugo ab, sodass er nicht sehen konnte, dass ihr noch immer Tränen über die Wangen liefen.

»Sehr wohl, gnädige Frau.« Er stieg wieder auf den Kutschbock und wendete das Gefährt. Als er die kleine Kehre fuhr, warf Luise einen letzten Blick auf das Schiff. Elsa stand nicht mehr da. Luise lehnte sich zurück, zog die Tochter auf ihren Schoß und drückte sie an sich. So blieben die beiden sitzen, bis Hugo vor dem Kontor in der Speicherstadt die Kutsche zum Stehen brachte und die Tür öffnete.

Luise reichte ihm Viktoria, dann stieg sie selbst aus.

»Es wird nicht lange dauern, Hugo. Ich möchte nur nach dem Rechten sehen, danach kehren Viktoria und ich zur Villa zurück.« Luise war nicht danach, heute der üblichen Routine zu folgen und ihrer Arbeit nachzugehen, als wäre nichts geschehen. Sie trug das Gefühl eines tiefen Verlusts in sich und wollte mit ihrer Tochter zusammen sein, einfach um zu spüren, dass der Mensch, den sie am meisten auf der Welt liebte, bei ihr war und immer bei ihr bliebe. Sie bemerkte, dass ihre Gesichtshaut von den Tränenströmen ganz ausgetrocknet war. Und wie ihre Augen erst aussehen mussten, darüber wollte sie lieber gar nicht erst nachdenken.

»Sehr wohl, gnädige Frau. Ich werde hier warten.«

»Danke, Hugo.«

Luise nahm Viktoria an die Hand und ging langsam mit ihr hinein. Als einer der Mitarbeiter sie kommen sah, öffnete er seiner Chefin sogleich die Tür.

»Guten Morgen, Frau Petersen. Guten Morgen, kleine Viktoria.«

»Guten Morgen, Heinrich«, grüßte Luise freundlich. Sie liebte es, dass es scheinbar keinen einzigen Mitarbeiter im Kontor Hansen gab, der Viktoria nicht ins Herz geschlossen hatte. Ein Gefühl tiefer Dankbarkeit überkam Luise, so treue und der Familie Hansen tief verbundene Mitarbeiter zu haben.

»Könntest du Peter Friedrichs Bescheid geben, dass er bitte in mein Büro kommt, wenn es seine Zeit erlaubt?«

»Sehr wohl, Frau Petersen.«

»Danke, Heinrich.« Luise schmunzelte. Heinrich Hollemann übertrieb es ihrer Meinung nach immer ein bisschen mit der Höflichkeit, er neigte dazu, eine kleine zackige Verbeugung zu machen, sobald man ihn um etwas bat. Er war früher tatsächlich beim Militär gewesen, zumindest kurzzeitig. Was genau zu seiner Entlassung geführt hatte, wusste Luise 
nicht, und es war ihr auch gleichgültig, denn sie hatte Heinrich Hollemann als fleißigen, ehrlichen Arbeiter kennengelernt, der überaus tüchtig die Aufträge ausführte, die man ihm erteilte.

Luise betrat mit Viktoria den Aufzug, während sie sonst allein stets die Treppe nahm, und fuhr hinauf in den ersten Stock. Kaum dass der Lift hielt und sie das Gitter zur Seite schob, hörte sie bereits die Stimme ihrer Sekretärin: »Na, wer kommt mich denn da besuchen?« Fräulein Schreiber war um ihren Tisch herumgegangen und breitete nun die Arme aus, was Viktoria sogleich als Aufforderung nahm, der Sekretärin entgegenzulaufen, so schnell sie konnte. Fräulein Schreiber hob die Kleine hoch, wirbelte sie einmal herum und stellte sie dann wieder auf die Füße. Nun sah sie Luise an.

»Guten Morgen, Frau Petersen.« Die Stimme der Sekretärin klang jetzt wieder geschäftsmäßig und vollkommen anders als gerade eben noch, als sie Viktoria begrüßt hatte.

»Guten Morgen, Fräulein Schreiber. War schon etwas?«

»Nichts Besonderes.« Sie ging wieder zu ihrem Schreibtisch und nahm den Block, auf den sie ihre Telefonnotizen schrieb.

»Die Firma Kellermann bittet um Rückruf. Sie benötigen offenbar mehr Lagerkapazitäten, da sie ein weiteres Café eröffnen wollen und dafür künftig größere Mengen bei uns ordern wollen.«

»Sehr schön, was noch?«

»Es ist ein Brief aus Wien angekommen von Ihrem Herrn Onkel. Und dann hat noch die Firma Nehlsen angerufen. Herr Nehlsen selbst bat um Ihren Rückruf.«

»Hat er gesagt, weshalb?«

»Nein, bedaure. Er wollte ausdrücklich nur mit Ihnen darüber sprechen. Aber Herr Nehlsen gehört ja ohnehin zu den Kunden, die stets alles mit Ihnen persönlich besprechen müssen, weil er wohl glaubt, Sie würden sonst nichts davon erfahren«, fügte sie pikiert hinzu.

»Ach, ärgern Sie sich doch nicht darüber. Er ist unser größter Kunde, und wenn es ihm ein solches Vergnügen ist, meine Stimme zu hören, dann tun wir ihm doch den Gefallen.« Sie lächelte die Sekretärin an. »Sonst noch etwas?«

»Nein. Aber der Tag ist ja noch jung«, scherzte die Sekretärin, als in diesem Moment Peter Friedrichs die Stufen heraufkam.

»Guten Morgen, Frau Petersen. Sie wollten mich sprechen?«

»Ja, Herr Friedrichs. Gehen wir doch bitte in mein Büro. Möchten Sie auch einen Kaffee?«

»Ja, gern.«

»Gut. Fräulein Schreiber, würden Sie uns bitte Kaffee bringen?«

»Kommt sofort, Frau Petersen.«

»Danke.« Luise reichte Viktoria die Hand und ging mit ihr vor, während Peter Friedrichs sich dem Tempo anpasste und ihnen langsam folgte.

»Bitte nehmen Sie doch Platz, Herr Friedrichs.« Luise deutete auf die Sitzecke. Als die Tür geschlossen war, ließ sie Viktorias Hand los und ging zur Couch hinüber, während Viktoria sich noch kurz umsah und dann ebenfalls dazukam, um auf den Schoß ihrer Mutter zu klettern.

»Ich will gleich zur Sache kommen, Herr Friedrichs. Ich hätte gern Ihre Einschätzung zu der Situation im Hafen. Ich bin eben mit Hugo dort vorbeigefahren, und mir schien es, als würden kaum Männer arbeiten und die Proteste anhalten.«

»Ich fürchte, da haben Sie sich nicht getäuscht, Frau Petersen. Gestern ist eines der Schiffe mit den Kaffeebohnen angekommen, die wir nicht aus Afrika, sondern aus Südamerika beziehen«, erklärte er. »Genau genommen lag das Schiff sogar schon vorgestern dort vor Anker, doch erst gestern war der Kapitän so schlau, uns eine Nachricht zu schicken, da seine Ladung nicht gelöscht wurde.«

»Und was haben Sie getan?«

»Das Einzige, was wir tun konnten. Ich habe so viele Männer, wie wir im Lager nur entbehren konnten, mitgenommen und bin mit ihnen und den Karren zum Hafen gegangen. Wir haben die Ladung einfach selbst gelöscht. Doch es gab Ärger.«

»Welcher Art?«

»Die Hafenarbeiter wollten uns am Abladen hindern und sagten, dass wir ihre Bemühungen um Verhandlungen so untergraben würden.«

»Ich fürchte, damit haben sie nicht ganz unrecht«, stellte Luise mit einem etwas mulmigen Gefühl fest.

Viktoria, die sich offenbar langweilte, rutschte von Luises Schoß herunter und setzte sich stattdessen in die Mitte des Raums auf den Fußboden, als erwarte sie, dass sich so irgendein Spiel ergeben könnte.

»Mag sein, dass wir damit ihrer Sache geschadet haben. Aber ich arbeite nicht für die Hafenleute, sondern für das Kontor Hansen. Und das muss mit den Waren die Regale füllen«, erklärte Friedrichs entschlossen.

»Wurde jemand verletzt?«

»Nein, es gab nicht einmal eine Rangelei. Ich war selbst dort und habe dem Anführer, diesem Kurt Blanken, gesagt, dass wir uns nicht in seine Angelegenheiten einmischen wollen. Doch er soll sich auch nicht in unsere einmischen. Das hat er wohl eingesehen, denn dann haben sie uns gewähren lassen.«

Es klopfte, und Fräulein Schreiber betrat mit einem Tablett den Raum. Sofort hob Viktoria die Arme.

Fräulein Schreiber stellte das Tablett ab und wollte die Tassen verteilen, doch Luise sagte: »Danke, ich mache das selbst.«

»Darf ich mich ein wenig um Viktoria kümmern?«

»Sicher, gern. Vielen Dank, Fräulein Schreiber.«

»Es ist mir eine Freude.« Sie zog Viktoria auf die Beine und hielt ihr die Hand hin, nach der die Kleine auch sofort griff. »Dann komm mal mit, mein Schatz.«

Als die Tür sich wieder geschlossen hatte, fragte Luise: »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Wir sprachen über Kurt Blanken. Der Mann ist ja nicht dumm. Er weiß, dass es seiner Sache kaum schaden kann, wenn die Firmen durch ihre eigenen Leute die Ladung löschen lassen. Es gibt ja nicht so viele Kontore, die überhaupt genug Leute haben, um das leisten zu können.«

»Aber auf die Dauer kann es so auch nicht weitergehen«, befand Luise. »Das geht nun schon seit Wochen so. Sie haben doch auch gute Kontakte, Herr Friedrichs. Haben Sie etwas gehört, dass eine Lösung in Sicht sein könnte?«

Beide hoben ihre Tasse und tranken einen Schluck. »Leider nicht, Frau Petersen. Die Angelegenheit ist verfahren. Ich kenne ja Ihre Ansicht dazu, deshalb kann ich Ihnen ganz ehrlich sagen, dass ich das Verhalten der Arbeitgeber nicht verstehen kann. Sie müssen doch auch sehen, unter welchen Bedingungen die Menschen dort buckeln und sich krumm machen, um dann feststellen zu müssen, dass das wenige, was sie verdienen, kaum zum Leben reicht.«

»Ich bin da ganz Ihrer Meinung, Herr Friedrichs. Doch was können wir tun?«

Friedrichs hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Ich fürchte, nicht viel oder sogar gar nichts. Es müssen Verhandlungen geführt werden und … nun ja, ich darf doch ganz offen sprechen?«

»Sicher, das wissen Sie doch.«

»Ich möchte Sie inständig bitten, sich nicht einzumischen.«

»Und weshalb?«

»Wie Sie schon sagten, ich habe ganz gute Kontakte. Und in letzter Zeit wurde der Vorwurf laut, dass Sie mit Ihrer 
Stellungnahme in der Zeitung der Sache der Hafenarbeiter mehr geschadet als genützt hätten«, erklärte Friedrichs und sah seine Chefin abwartend an.

Luises Miene blieb ungerührt. »Das habe ich befürchtet. Deshalb habe ich auch vorab den Verleger gebeten, nicht mich zu zitieren, sondern diese Äußerungen als Stellungnahme des Kontors unter dem Namen meines Onkels Georg Hansen abzudrucken. Aber nun ja, er schien es wohl besser zu wissen, und nun müssen wir damit leben.«

»Sie wissen, wie ich über Sie denke, Frau Petersen«, setzte Friedrichs erneut an. »Doch da draußen weht nun einmal ein anderer Wind.«

»Sie müssen hier nichts entschuldigen, Herr Friedrichs. Wir beide mögen es besser wissen, doch das nützt nicht das Geringste.«

Friedrichs nickte.

»Also raten Sie mir, mich herauszuhalten?«

»Sosehr ich es bedaure, ja. Wenn Sie dazu aufrufen, die streitenden Parteien an einen Tisch zu bekommen, bringt das überhaupt nichts.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Herr Friedrichs.« Sie stand auf, und er erhob sich ebenfalls. »Dann können wir nur Geduld aufbringen und hoffen, dass die Männer es richten werden«, bemerkte Luise ironisch. »Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn Sie irgendetwas hören.«

»Das werde ich, Frau Petersen.«

»Vielen Dank.«

Luise begleitete Peter Friedrichs hinaus, um nach Viktoria zu sehen, die auf dem Schoß der Sekretärin saß und ihr zusah, wie sie eine Figur aus Papier faltete. Als Luise näher trat, sah Fräulein Schreiber auf und lächelte sie an.

»Ich werde jetzt mit Viktoria aufbrechen und später allein noch mal wiederkommen«, erklärte sie.

»Ach ja? Ich dachte, meine Schwester hätte heute frei.«

»Ja, das stimmt. Ich werde Viktoria bei meiner Cousine lassen. Frederike freut sich immer, wenn sie ein wenig Zeit mit meinem kleinen Schatz verbringen kann.«

»Recht hat sie. Viktoria ist aber auch zu reizend.« Fräulein Schreiber strich der Tochter ihrer Chefin über die Wange, dann setzte sie sie ab.

»Komm, mein Schatz. Gehen wir.« Luise hielt der Tochter die Hand hin, die bereitwillig folgte. Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten und verließen das Kontor. Hugo sah sie schon kommen, kletterte etwas steif von seinem Kutschbock und öffnete den Verschlag. Ganz selbstverständlich nahm er Viktoria auf den Arm und setzte sie hinein, dann reichte er Luise die Hand und ließ sie ebenfalls einsteigen.

»Fahr uns bitte zurück zur Villa«, bat Luise.

»Jawohl, gnädige Frau.«

»Oder – Moment«, entschied sie sich um. »Fahr uns bitte zur Firma meines Mannes.«

»Zur Firma Ihres Mannes, sehr wohl.« Hugo wartete, ob die gnädige Frau womöglich noch eine andere Weisung für ihn in petto hatte. Als sie jedoch nichts mehr sagte, stieg er wieder auf seinen Kutschbock und fuhr los.

Die Firma der Petersens, die zwar noch immer Hans’ Onkel Wilhelm gehörte und von diesem geführt wurde, aber mehr und mehr in die Verantwortung seines Neffen überging, war nur etwa zwanzig Minuten vom Kontor der Hansens entfernt. Die Petersens besaßen die meisten Kaffeehäuser im Umkreis, und allein in den letzten zwei Jahren hatten sie weitere vier Filialen eröffnet. In der Firma war also nur die Verwaltung und ein Teil des Lagers untergebracht. Das tatsächliche Geschäft wurde in den hübsch eingerichteten Kaffeehäusern gemacht, in denen viele Menschen ihre freie Zeit verbrachten.

Die Kutsche hielt, und Hugo tat seinen üblichen Dienst. 
Luise nahm Viktoria auf den Arm und betrat mit ihr das Gebäude. Am Empfang saß eine junge Frau, die Luise noch nie gesehen hatte.

»Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun, gnädige Frau?«

»Ein neues Gesicht«, stellte Luise freundlich fest und streckte ihr die Hand entgegen. »Guten Morgen. Ich bin Luise Petersen.«

»Oh, Frau Petersen.« Die Angestellte stand abrupt auf und gab Luise die Hand. »Alma Hagedorn. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«

»Es ist schön, Sie kennenzulernen. Wo ist denn Sieglinde abgeblieben?«

»Sie hat Urlaub. Ich arbeite eigentlich in der Buchhaltung, schon seit einem Jahr.«

»Und doch haben wir uns bisher nicht kennengelernt.« Luise schüttelte den Kopf. »Ich muss wirklich öfter einmal herkommen.«

»Ach, aber Sie würden wohl kaum die Büros der Buchhaltung aufsuchen«, meinte Fräulein Hagedorn.

»Das ist auch wieder wahr.«

»Ist mein Mann in seinem Büro?«

»Ihr Mann? Aber es ist doch Freitag!«, gab Fräulein Hagedorn überrascht zurück.

»Luise?«

Sie drehte sich um, als sie ihren Namen hörte.

»Wilhelm, wie schön.«

»Na, das ist ja eine Überraschung.« Er gab der Frau seines Neffen einen Kuss auf die Wange und streckte dann die Arme aus, um Viktoria zu nehmen. »Und da ist ja mein Liebling und kommt mich bei der Arbeit besuchen.« Er herzte die Kleine.

»Aber was tut ihr denn hier?«, fragte er nun Luise. »Es ist doch Freitag. Oder regnet es, dass ihr heute nicht rausfahren könnt?«

Luise sah ihn fragend an, und Wilhelm entglitten für einen Moment die Gesichtszüge.

»Wollen wir nicht in mein Büro gehen?«, schlug er dann in einem Ton vor, der Luise nervös machte.

»Ja, gern.«

Luise folgte dem Onkel ihres Mannes, der Viktoria noch immer auf dem Arm hatte. Auf dem Weg zu seinem Büro kamen sie auch an dem von Hans vorbei. Aus einem Impuls heraus öffnete Luise die Tür, ohne anzuklopfen. Das Büro war leer.

Wilhelm bemerkte es, ging zu seinem Büro und hielt Luise die Tür auf. Sie trat ein, und noch bevor Wilhelm die Tür wieder geschlossen hatte, fragte Luise vorwurfsvoll: »Was ist hier los, Wilhelm? Was soll das bedeuten: Es ist Freitag
 …«

Wilhelm schien sich nicht besonders wohl in seiner Haut zu fühlen.

»Das habe ich nur so dahingesagt«, wich er aus. »Setz dich doch, Luise. Was kann ich dir bringen lassen?«

»Ich möchte nichts. Danke. Ich möchte nur eine Antwort. Denn du hast es nicht nur so dahingesagt. Eure Empfangsdame war ebenso überrascht, als ich nach Hans fragte. Und auch sie merkte an, dass es doch schließlich Freitag sei.«

»Setz dich doch erst mal«, bat Wilhelm erneut.

Luise zögerte, dann nahm sie auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz, während Wilhelm sich mit Viktoria in seinen Sessel setzte.

»Es ist bestimmt nur ein Missverständnis.«

»Wilhelm, du kennst mich. Ich bin kein besonders geduldiger Mensch. Und glaub mir, ich bin kurz davor, meine gute Erziehung zu vergessen, wenn du nicht endlich offen mit mir sprichst.«

»Hans ist freitags so gut wie nie in der Firma, damit ihr Zeit zusammen verbringen könnt. Das weiß hier jeder.«

»Wie bitte?«

Wilhelm zuckte die Achseln, nicht wissend, wie er reagieren sollte. »Doch ich würde dem nicht allzu viel Bedeutung beimessen. Hans ist nun einmal so. Er brauchte schon immer seinen Freiraum, ein wenig Zeit, in der er sich zurückziehen kann. Das entspricht seinem Wesen.«

Luise wusste, dass Hans früher viele Segeltörns unternommen hatte, wann immer es seine Zeit erlaubte. Am Anfang ihrer Beziehung war er oft hinausgefahren. Später hatte er sie häufig mitgenommen, doch nun war es schon eine ganze Weile her, dass sie sich diese gemeinsame Freizeit nicht gegönnt hatten. Luise war im Kontor einfach zu sehr eingespannt und stand ständig unter Druck.

»Ich weiß«, sagte Luise. »Das hat er früher schon gemacht. Doch ich dachte, inzwischen wüsste ich, wenn er Zeit für sich braucht.« Es klang traurig.

»Ist alles in Ordnung bei euch?« Wilhelm stand die Sorge ins Gesicht geschrieben.

»Ja, ich denke schon.« Luise hatte sich ein wenig beruhigt. »Doch ich gebe zu, dass es mich ein bisschen traurig macht, nicht zu wissen, wie es meinem Mann geht.« Sie sah Wilhelm an. »Wie lange läuft das schon so, dass er jeden Freitag weg ist?«

Wilhelm überlegte. »Etwa ein halbes Jahr, vielleicht auch ein bisschen länger.«

Luise ließ die letzten Monate in ihrem Kopf Revue passieren. Wie lange war es her, dass sie und Hans zusammen segeln waren oder sich überhaupt Zeit für sich als Paar genommen hatten? Sie hatten einige Monate lang eine schwierige Zeit durchgemacht, nachdem Luise Mitte letzten Jahres von seinem Fehltritt mit Ida Kleinschmidt erfahren hatte. Und eine Weile hatte Luise nicht gewusst, wie sie aus dieser Krise hervorgehen würden. Sie hatten sich voneinander entfernt und waren sich auch nicht mehr oft nahegekommen. Doch für Luise hatte 
immer das Gefühl vorgeherrscht, dass sie verheiratet waren und zusammengehörten. Und nur weil diese Ida Kleinschmidt sich beim Empfang der Jensens so unverschämt präsentiert hatte, war wieder eine gewisse Disharmonie aufgekommen.

»Ich habe meinen Mann vernachlässigt, Wilhelm«, gestand Luise ein.

»Du hast eben viel zu tun.«

»Das ist keine Rechtfertigung. Ich möchte das wieder in Ordnung bringen.« Sie sah zu Viktoria. Die Kleine hatte es verdient, dass ihre Eltern sich um ein harmonisches Zusammenleben bemühten.

»Bitte, Wilhelm, sag Hans nichts von unserem Gespräch.« Sie lächelte. »Er wird auch künftig freitags nicht hier sein, weil dann wir
 zusammen sein werden.«

»Mein Neffe hat ein solches Glück, dich zur Frau zu haben.«

»Stimmt«, stellte Luise fest. »Und das werde ich ihm auch beweisen.«

Sie plauderten noch kurz, dann verabschiedeten sie sich, und Luise ließ sich mit Viktoria von Hugo zurück zur Villa fahren. Als sie an der Alster vorbeikamen, bat sie ihren Kutscher, kurz anzuhalten und einen Moment zu warten. Sie stieg aus und lief den Weg zum Anleger entlang, an dem Hans’ Segelschiff sonst festgemacht war. Tatsächlich war es fort – er war also hinausgefahren. So schnell sie konnte, lief sie zur Kutsche zurück und musste an die Worte ihrer Mutter denken, die ihr stets strikt untersagt hatte, zu laufen statt zu gehen. Eine Dame schritt anmutig und rannte nicht. Luise lachte auf. Was war ihr das alles egal!

»Zur Villa, Hugo! Rasch!«, rief sie und stieg eilig ein. Der Kutscher trieb das Pferd an, und nicht einmal zehn Minuten später kamen sie bereits an.

Luise stieß die Tür der Kutsche auf, ohne auf Hugo zu warten, nahm Viktoria auf den Arm und beeilte sich, mit ihr ins Haus zu kommen.

»Um Himmels willen, ist etwas geschehen?« Anna kam ihr aufgeregt entgegen.

»Ja. Ich brauche alles für ein Picknick, Anna. Für zwei Personen. Auch eine Flasche Wein.«

»Sehr wohl, gnädige Frau.«

»Und beeil dich bitte. Ist meine Cousine oben?«

»Ja, gnädige Frau.«

»Gut. Danke, Anna.« Luise eilte mit Viktoria auf dem Arm die Stufen hinauf, dann den Korridor entlang zum Zimmer der Cousine und klopfte an. »Frederike?«

»Ja, komm rein.« Frederike saß an dem kleinen Tisch am Fenster und schrieb gerade einen Brief. Nun drehte sie sich zur Tür um.

»Könntest du dich bitte um Viktoria kümmern?«

Sofort legte Frederike den Füllfederhalter hin. »Aber natürlich. Ist etwas passiert? Du wirkst so gehetzt.«

»Ich bin in Eile, das stimmt. Wir reden später, ja?« Sie stellte Viktoria auf die Beine und bückte sich zu ihr hinunter. Es tat ihr leid, die Kleine nun schon den ganzen Morgen überall mitgezerrt und von einem zum anderen weitergereicht zu haben. Vielleicht sollte sie sie einfach mitnehmen, damit sie als Familie ein bisschen gemeinsame Zeit verbringen konnten? Aber nein, sie verwarf den Gedanken. Jetzt ging es darum, Hans zu signalisieren, dass er ihr wichtig war. Er als Mann und nicht als Vater des gemeinsamen Kindes. Und dann würde sich hoffentlich nach und nach auch wieder die alte Vertrautheit einstellen, die sie so genossen hatte. Sie gab Viktoria einen Kuss auf die Stirn und drückte sie kurz. »Bis später, mein Schatz. Und morgen verbringe ich den ganzen Tag nur mit dir.«

Sie verabschiedete sich von Frederike, rannte in ihr Zimmer hinüber, zog ihr Gewand aus und griff stattdessen nach einem von den Kleidern, die sie auch im Park trug, wenn sie dort im Sommer mit Viktoria spielte. Sie warf einen letzten prüfenden 
Blick in den Spiegel, strich ihre Haare an den Seiten zurück und eilte hinaus. Auf der Treppe stolperte sie und wäre fast gefallen, so rasant war sie die Stufen hinuntergelaufen.

»Vorsicht, gnädige Frau!«, rief Anna erschrocken, die bereits mit dem Picknickkorb bereitstand.

»Alles in Ordnung.« Luise lachte auf. »Ich bin nur kurz aus dem Tritt geraten.«

Anna reichte ihr den Korb und griff dann zur Truhe, wo sie eine Decke abgelegt hatte. »Ich weiß ja nicht, ob es nicht schon ein wenig zu kühl für ein Picknick ist«, wandte Anna ein.

»Ich nehme meinen Mantel mit. Außerdem ist es trocken, und die wenigen Wolken am Himmel ziehen vorbei.«

»Na, hoffentlich weiß Petrus davon und erfüllt Ihnen den Wunsch.«

Luise griff sich Decke und Korb, und Anna brachte sie zur Tür. Hugo erwartete sie bereits, obwohl Luise sogar überlegt hatte, zu Fuß zur Anlegestelle zu laufen. Doch so wäre sie natürlich schneller da. Also ließ sie sich von ihm fahren. »Aber nicht so langsam, Hugo«, mahnte sie, und der Kutscher trieb das Pferd an.

Luise war erleichtert, dass Hans noch nicht zurück war, als sie die Anlegestelle erreichten. Also würde sie nun in aller Ruhe hier warten, und sobald er anlegte, würde sie ihn überraschen und ihn bitten, noch einmal mit ihr zusammen hinauszufahren. Sie freute sich so sehr auf sein Gesicht, dass sie es kaum erwarten konnte.

»Du kannst ruhig wieder fahren, Hugo. Ich werde erst später zurückkommen.«

»Und allein den Korb tragen?«

»Ich werde nicht allein sein. Und schwächlich bin ich auch nicht. Und jetzt fahr endlich.« Luise lachte. »Sonst machst du mir noch die ganze Überraschung kaputt.«

»Wie Sie wünschen, gnädige Frau.« Der Kutscher wendete und fuhr zurück, während Luise sich auf die kleine Bank beim 
Schuppen setzte, sodass Hans sie noch nicht von Weitem sehen konnte. Sie wollte ihn unbedingt überraschen.

Es machte ihr nichts aus, dass mindestens eine halbe Stunde verging, ehe sie sein Segelboot in einiger Entfernung ausmachen konnte. Luise rückte noch weiter zur Seite, sodass sie für Hans nicht gleich zu sehen war. Sie beobachtete, wie er eines der kleinen Segel einholte und das Ruder hielt, während er mit langsamer Fahrt auf den Anleger zusteuerte. Dann legte er die Schlaufe des Taus über den Pflock und machte seitlich fest. Luise griff sich den Korb und die Decke, stand auf und lief ausgelassen zum Steg hinüber.

»Überraschung!«, rief sie.

Hans erstarrte. »Luise?«

»Ja, damit hast du nicht gerechnet, was? Ich habe ein Picknick für uns dabei.« Luise lächelte noch immer, doch etwas an seiner Miene verriet ihr, dass es keine schöne Überraschung war, die sie ihm bereitet hatte. Gerade wollte sie etwas sagen, als plötzlich die Kabinentür geöffnet wurde und Ida Kleinschmidt die Stufen heraufkam, die dabei war, den obersten Knopf ihres Kleides zu schließen. Während Luises Miene versteinerte, sah Ida sie mit einem breiten Grinsen an.

»So rasch sieht man sich wieder«, sagte sie, und die Schadenfreude stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Bitte, Luise, lass mich das erklären.« Hans sah sie an.

Luise wollte sich zusammenreißen und die Contenance bewahren, doch es gelang ihr nicht, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. Hans sprang vom Boot und machte einige Schritte auf sie zu.

»Luise, bitte! Wir finden eine Lösung.«

»Lass sie, Hans. Sie hat uns in flagranti erwischt, und nun müssen wir eben alle damit leben«, sagte Ida, deren Grinsen womöglich noch breiter geworden war.

»Halt den Mund, Ida!«, schnauzte Hans.

Luise war nicht fähig, irgendetwas zu sagen. Sie konnte ja nicht einmal denken. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und so eindeutig die Situation auch war, suchte sie innerlich doch verzweifelt nach einer anderen Erklärung als der, die auf der Hand lag.

»Luise, bitte.« Hans fasste sie um die Schultern. Erst jetzt löste sich ihre Erstarrung.

Sie stellte den Korb ab und ließ die Decke achtlos auf den Steg fallen. »Nimm deine Hände von mir«, war alles, was sie herausbrachte. Hans gehorchte sofort, und zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Luise sah ihm in die Augen. Sie wollte etwas sagen, ihn treffen, ihn anschreien, ihn beschimpfen und verletzen. Doch kein Wort wollte ihr über ihre Lippen kommen. Ihre ganz Welt war zusammengebrochen, und das in einem einzigen Augenblick.





17. Kapitel

Wien, Freitag, 16. Oktober 1896

Die letzten Tage waren wie im Traum an Georg vorbeigezogen. Nachdem er am Sonntag bei Felix’ Eltern gewesen war, um ihnen zu kondolieren, hatte er kaum einen Moment in den Folgetagen bewusst wahrgenommen. Alles schien so unwirklich, so falsch. Ein Telegramm von Luise, das diese mit einer Nachricht aus Kamerun weitergeleitet hatte, informierte ihn über den Tod von Thereses Mutter und dass Robert und Therese deshalb auf dem Weg nach Wien seien. Er war ein wenig erleichtert, denn nun würde er nur noch so lange in Wien ausharren müssen, bis die beiden hier eintrafen, und könnte dann die Verantwortung, wie künftig das Kontor in Wien geleitet werden sollte, in ihre Hände übergeben, in die sie ja auch gehörte. Natürlich würde er sich weiter umhören und die Ohren offenhalten, ob sich eine Möglichkeit auftat, die vakante Stelle im Kontor zu besetzen. Doch die letzte Entscheidung würde er nicht mehr treffen.

Er hatte bei dem Floristen in der Nähe des Kontors ein Blumenarrangement anfertigen lassen, das er soeben abgeholt 
hatte. Damit befand er sich nun auf dem Weg zur Loising Eisenwarenfabrik
, um im Namen der Familie Hansen Florentinus sein Beileid auszusprechen. Zwar hatte Georg Thereses Bruder bisher nicht oft gesehen, selbst in der Zeit, als er in Wien gelebt hatte. Doch es gehörte sich einfach nicht, den Tod Margarete Loisings zu ignorieren.

»Ich möchte gern zu Herrn Loising«, meldete sich Georg an. »Mein Name ist Hansen, Georg Hansen.«

»Ach, Herr Hansen.« Der Blick von Frau Hochhuth fiel auf das Blumenarrangement. »Wie freundlich von Ihnen. Einen Moment bitte, ich werde Bescheid sagen. Nehmen Sie doch dort drüben Platz.«

»Danke.« Georg setzte sich, während die Sekretärin im Büro nebenan verschwand. Kaum hatte er Platz genommen, kam sie auch schon wieder heraus.

»Bitte sehr, Herr Hansen. Herr Loising freut sich, Sie zu empfangen.«

»Danke sehr.«

Georg betrat Florentinus’ Büro, der von seinem Schreibtisch aufgestanden war und ihm entgegenkam.

»Georg, wie nett von dir, dass du gekommen bist.«

»Im Namen der Familie Hansen möchte ich dir unser aufrichtiges Beileid zum Heimgang deiner Mutter aussprechen, Florentinus.« Er überreichte ihm das Blumenarrangement.

»Vielen Dank, Georg. Das ist wirklich sehr nett von dir.« Florentinus stellte das Arrangement auf dem Boden vor dem Beistelltisch ab.

»Bitte setz dich doch. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Einen Kaffee vielleicht?«

»Gern auch Stärkeres, wenn du so etwas hast.«

»Aber natürlich.« Während Georg den angebotenen Platz einnahm, ging Florentinus an den Barschrank, nahm zwei kleine Gläser heraus und schenkte ihnen einen Marillen-Edelbrand 
ein. Damit kam er zur Sitzecke, reichte eines der Gläser Georg und setzte sich zu ihm.

»Auf deine Frau Mutter, Florentinus.«

»Auf meine Mutter.« Florentinus hob das Glas und trank.

»Wie geht es dir? Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin, doch ich habe erst jetzt davon erfahren.«

»Ich bin überrascht, dich überhaupt hier zu sehen. Seit wann bist du in der Stadt?«

»Etwas über eine Woche. Es gibt Probleme im Kontor. Deshalb bin ich gekommen.«

»Probleme im Kontor?«

Georg nickte. »Felix …«, er zögerte. »Er war krank und musste das Kontor schließen.«

»Felix? Ich hoffe, es geht ihm wieder besser?«

»Er ist tot.«

»Was?« Florentinus glaubte, sich verhört zu haben. »Er war doch noch so jung.«

»Er war im Alter meines Sohnes, ganz recht. Seine Nieren haben versagt.«

»Mein Gott.« Florentinus schüttelte den Kopf. »Das ist ja schrecklich.«

Beide tranken einen Schluck.

»Wie geht es deinem Vater? Kommt er mit dem Tod deiner Mutter zurecht?«

»Ja, er hält sich tapfer. Er ist jetzt erst einmal bei mir eingezogen. Wie es weitergeht, müssen wir sehen.«

»Und du? Wie sieht es bei dir aus? Beim Tod eines Elternteils muss man sich als Sohn um so vieles kümmern, dass man kaum eine ruhige Minute hat.«

»Ja, ihr Tod hat mich völlig unvorbereitet getroffen. Ich hätte mein Haus darauf verwettet, dass mein Vater vor ihr stirbt, mit all den gesundheitlichen Rückschlägen, die er schon einstecken musste. Aber nun ja, niemand weiß, wie das Schicksal so spielt.«

»Ja, das ist wohl wahr. Meine Eltern sind nun schon lange tot. Doch ich weiß noch immer, wie es war, als sie gestorben sind. Kannst du Hilfe gebrauchen?«

Florentinus lächelte. »Das ist wirklich sehr nett von dir. Vielleicht gehen wir mal zusammen etwas essen, solange du in Wien bist? Wie lange bleibst du denn?«

»Wahrscheinlich werden Therese und Robert dir telegrafiert haben, dass sie auf dem Rückweg von Kamerun sind?«

»Ja.«

»Nun, ich bleibe so lange, bis sie hier ankommen, damit sich dann Robert um das Wiener Kontor kümmern kann.«

»Sie werden frühestens in zwei Wochen eintreffen, oder?«

»Ja.«

»Gut. Dann sollten wir auf jeden Fall etwas zusammen unternehmen. Kennst du das Etablissement Ronacher
 in der Himmelpfortgasse?«

»Ich habe schon davon gehört, doch selbst war ich nie da.«

»Ein angenehmer Ort, um etwas leichte Unterhaltung zu genießen und ein wenig abzuschalten.«

»Klingt genau nach dem, was wir beide im Moment brauchen können.«

Florentinus hob das Glas, und sie stießen noch einmal miteinander an. Vermutlich hatte sein Vater recht, und er musste endlich einmal wieder unter Leute gehen.

Sie trafen sich noch am selben Abend. Georg wusste nur, dass das Etablissement Ronacher
 früher ein Theater und Schauspielhaus gewesen war, was vor allem von der Aristokratie gern besucht wurde. Heute jedoch zog es mehr die Leute aus der Vorstadt an, die dort an den Tischen saßen und während der Vorstellung, meist Darbietungen von Varietékünstlern, tranken, rauchten und sich amüsierten. Er konnte froh sein, dass es dort nun etwas legerer zuging, denn er hatte keinen Frack aus Hamburg 
mitgebracht, der für den Besuch eines seriösen Theater- oder Opernhauses notwendig gewesen wäre. Einer seiner normalen Straßenanzüge mit Weste und Fliege würde vollkommen ausreichen.

Florentinus fuhr mit der Droschke bei Georgs Hotel vor, um ihn abzuholen, und musste nicht lange warten, bis dieser aus dem Foyer auf die Straße trat. Sie begrüßten sich und ließen dann Thomas direkt vor dem Ronacher
 halten.

»Ich warte mit der Droschke dort vorn an der Ecke, gnädiger Herr.«

»Danke, Thomas. Und sollten wir am Ende des Abends nicht mehr geradeaus gehen können, verlassen wir uns auf deine Diskretion«, scherzte Florentinus.

»Schon recht, gnädiger Herr«, gab der Kutscher gutmütig zurück. »Ich hab schon so viel gesehen in all den Jahren, da werden Sie zwei mich heut’ gewiss nicht überraschen können.«

Florentinus lachte auf, dann betraten Georg und er das Ronacher
.

»Grüß Gott, die Herren. Haben Sie reserviert?« Der Diener am Eingang trug einen Frack und verbeugte sich dienstbeflissen.

»Allerdings, mein Freund. Und zwar den besten Tisch.« Florentinus zog einige Geldscheine hervor und drückte sie ihm in die Hand.

»Wunderbar. Wenn die Herren mir Ihren Rock reichen wollen?«

Georg und Florentinus zogen die Mäntel aus und gaben sie dem Diener, der sie sogleich an die Garderobenfrau weiterreichte.

»Dann bitte ich die gnädigen Herren, mir zu folgen.«

Der Diener im Frack ging voran, während Florentinus und Georg ihm folgten. An einem Tisch mit einem halbrunden, rot bezogenen Sofa, das in einer Nische stand, blieb der Mann stehen und zog den Tisch etwas vor. »Bitte Platz zu nehmen, die 
Herren.« Florentinus setzte sich als Erster, und Georg rückte neben ihn.

»Was wünschen die Herren zu trinken?«

»Bist du Weintrinker?«, fragte Florentinus. »Oder bevorzugst du etwas Stärkeres?«

»Für den Anfang gern einen Wein. Einen roten, trockenen«, bestellte Georg.

»Genau wie Karl«, meinte Florentinus. »Für mich das Gleiche bitte.«

»Darf ich eine Flasche Blaufränkisch bringen?«

»Ja, mein Freund. Alles andere wäre verschwendete Zeit«, gab Florentinus schmunzelnd zurück.

»Du warst also auch mal mit meinem Bruder hier?«

Kurz bereute Florentinus seine leichtfertige Bemerkung. »Nein, hier nicht«, antwortete er dann wahrheitsgemäß. »So richtig etwas zusammen unternommen haben wir eigentlich nie. Aber bei gesellschaftlichen Anlässen oder wenn wir im Kaffeehaus bei Therese gewerkelt haben und danach noch zusammensaßen, dann hat Karl auch immer Wein getrunken.«

»Er fehlt mir«, sagte Georg.

»Ja, mir auch. Er war ein ganz besonderer Mensch.«

»Ja, das war er.«

»Bitte sehr, die Herren, eine Flasche Blaufränkisch.« Eine Bedienung in einem dunkelroten Kleid mit beeindruckendem Dekolleté war an ihren Tisch getreten, stellte die Gläser und die Flasche ab und schenkte ein. »Einen angenehmen Abend, die Herren.«

Sie bedankten sich und sahen ihr kurz nach.

»Schöne Frau«, befand Georg.

»Allerdings. Aber wahrscheinlich nicht gerade die Sorte Frau, die sich mein Vater für mich wünscht.«

Georg grinste breit. »Wohl eher nicht. Obwohl du mit einer solchen Frau an deiner Seite bei Gesellschaften gewiss 
einen bleibenden Eindruck hinterlässt.« Sie lachten und stießen mit dem Rotwein an.

Florentinus sah sich um. »Ich mag die Räumlichkeiten hier«, sagte er dann. »Ursprünglich wurde an dieser Stelle ein bürgerliches Theater errichtet«, erklärte Florentinus. »Es sollte die Konkurrenz zum kaiserlichen Hoftheater darstellen. Vor zehn oder zwölf Jahren ist es abgebrannt und wurde schließlich als Ballhaus wiederaufgebaut. Seither hat das Gebäude viele unterschiedliche Zwecke erfüllt, bis es schließlich zu dem heutigen Etablissement wurde.«

»Mir gefällt’s«, meinte Georg zufrieden. »Schade, dass du nie mit Karl hier warst. Es hätte ihm bestimmt auch gefallen.«

»Denkst du?«

»Da bin ich sicher. Er hat als Kind das Theater geliebt.«

»Ach ja? Das wusste ich gar nicht.«

»Er hat eigentlich nie viel darüber gesprochen. Als er klein war, wollte er Schauspieler werden«, verriet Georg. »Natürlich haben meine Eltern nicht viel auf sein Gerede gegeben. Als Kind hat ja jeder die verrücktesten Berufsvorstellungen.«

»Ich wollte Architekt werden«, berichtete Florentinus. »Aber natürlich kam das nicht infrage. Schließlich war klar, dass ich eines Tages die Firma zu übernehmen hatte. Doch als Junge habe ich das noch nicht gewusst. Da hatte ich die Vorstellung, in die Welt hinauszuziehen und eines Tages das höchste Gebäude der Welt zu bauen.«

»Das höchste Gebäude der Welt?«, wiederholte Georg.

»Ja. Bauwerke haben mich von jeher fasziniert. Nicht nur, weil stets Stein auf Stein gesetzt wird und dabei kein Haus wie das zweite ist, sondern wegen des Gedankens, der den Architekten beim Bau angetrieben hat. Für welche Menschen hat er es gebaut? Sollten sie darin leben, oder sollten dort Theaterstücke aufgeführt werden? Was war der eigentliche Zweck, sozusagen die Seele des Bauwerks?«

»Ein geradezu philosophischer Gedanke.«

Florentinus nickte. »Ja, so ist es wohl. Aber nun ja. Es sollte eben nicht sein.«

»Wir haben nun einmal alle das fortzusetzen, was unsere Ahnen begonnen haben.«

Florentinus musste an das Gespräch mit seinem Vater denken. »Ja, das stimmt. Doch wenn es das Kontor nicht schon immer gegeben hätte und du nicht der Sohn von Peter Hansen wärst, sondern von einem ganz anderen Mann, und ungebunden und ungezwungen obendrein, was wärst du dann geworden?«

»Wenn ich mich frei hätte entscheiden können?«

»Ja, genau. Ich der Architekt, Karl der Schauspieler. Und du, Georg? Was wärst du geworden?«

Georg überlegte. »Eigenartig, aber tatsächlich habe ich wohl nie etwas anderes sein wollen als Kontorinhaber.«

»Wahrscheinlich, weil du dich nie damit beschäftigt hast, dass es auch andere Möglichkeiten gibt.«

»Mag sein. Doch wenn ich an früher denke, als Robert, Karl und ich zerstritten waren und sie mich aus dem Kontor geworfen haben …« Er sah Florentinus an. »Ich nehme an, du weißt von der Affäre?«

»Ich bin im Bilde«, antwortete Florentinus, der von Karl die ganze Geschichte um Georgs Fehltritt mit Elisabeth und den Hinauswurf erfahren hatte.

»Na, jedenfalls kam mir damals, als ich wirklich am Boden war, nicht zuerst der Gedanke, dass ich alles tun würde, um meine Familie zurückzubekommen. Nein, ich habe fieberhaft überlegt, wie es mir gelingen könnte, ein eigenes Kontor aufzubauen, weil es genau das war, was ich immer tun wollte.«

»Dann kannst du dich glücklich schätzen.«

»Ja, das stimmt wohl. Und heute kann ich von mir sagen, dass ich angekommen bin. Auch wenn es wahrlich ein weiter Weg war.«

»Darauf trinken wir.« Florentinus und Georg hoben ihre Gläser. Dann nahm Florentinus die Flasche und schenkte ihnen beiden nach.

»Und du? Bist du bereits dort angekommen, wo du hinwillst?«

»Na ja«, Florentinus seufzte, »wie du weißt, habe ich es noch immer nicht geschafft, eine Frau an mich zu binden.«

»Dann dürftest du es wohl auch kaum versucht haben, oder? Ich meine, ein Kerl wie du – gut aussehend, kultiviert, vermögend. Da kann es doch nicht besonders schwer sein.«

»Mag sein. Doch wie du siehst …« Er breitete die leeren Hände aus. »Hier sitze ich ohne einen Ring am Finger.«

»Darf ich ganz ehrlich zu dir sein?«

»Ich bitte darum.«

»Ich habe dich immer für einen Kerl gehalten, der nur auslotet, wie weit er bei den Damen gehen kann. Und dann, wenn er bekommen hat, was er will, zieht er weiter.«

»So schätzt du mich ein?« Irgendwie gefiel es Florentinus, wie Georg ihn sah. War das also das Bild, das er nach außen abgab? »Doch tatsächlich ist es genau andersherum. Ich denke, ich bin durch die Frauen geprägt, mit denen ich aufgewachsen bin. Meine Mutter war eine überkorrekte, Respekt einflößende Persönlichkeit. Und dann meine Schwester, die immer ihren eigenen Kopf hatte und sich niemals hat beirren lassen. Wusstest du, dass Therese ihr Kaffeehaus gegen den Willen meiner Eltern und ohne einen Groschen von ihnen aufgebaut hat? So eine Frau würde mir auch gefallen.«

»Wirklich? Nein, das habe ich tatsächlich nicht gewusst. Da eure Eltern vermögend sind, dachte ich immer, sie hätten ihr das Geld gegeben.«

»Nein, das stimmt nicht. Ganz im Gegenteil. Meine Mutter hat Zeter und Mordio geschrien, als Therese ihr eröffnete, was sie vorhatte. Eine Loising als Kaffeehausbesitzerin! 
Ganz und gar unvorstellbar!« Florentinus lachte lauthals auf, und Georg stimmte ein.

»Ja, deine Schwester ist schon eine ganz besondere Frau«, bestätigte er. »Ich habe sie während meiner Zeit hier in Wien und nach Karls Tod wirklich zu schätzen gelernt und die klugen Gespräche mit ihr immer sehr genossen.« Georg trank einen Schluck Wein. »Du hättest wahrscheinlich zwanzig Jahre später geboren werden müssen, dann wäre dein Leben einfacher.«

»Ach ja? Weshalb das?«

»Na ja, solche Frauen wie Therese oder meine Nichte Luise, das sind die Frauen der Zukunft. Da bin ich mir sicher. Alles andere ist doch überholt und verstaubt und gehört in eine Zeit, die längst hinter uns liegt, auch wenn das bisher die wenigsten Männer wirklich wahrhaben wollen.«

»Ich bin also nur zur falschen Zeit geboren, ja?«

»So sieht es aus, mein Freund.« Georg spürte, dass der Wein langsam eine erste Wirkung zeigte. »Ich weiß, was du tun könntest.«

»Und zwar?« Florentinus schien amüsiert. Er selbst spürte noch nichts von dem Wein, den er Georg jedoch bereits anmerkte.

»Du wartest noch.«

»Ich soll noch warten?«

»Ganz genau. Wie alt bist du jetzt?«

»Fünfunddreißig.«

»Fünfunddreißig?«, wiederholte Georg. »Siehst du, dann hast du noch Zeit. Du wartest jetzt noch fünfzehn Jahre und heiratest dann eine Zwanzigjährige. Die ist dann schon ganz anders aufgewachsen. Sie wird zwar jung Witwe werden, aber bis dahin könnt ihr jede Menge Kinder zeugen, und du hast eine Frau, die sich nichts von dir gefallen lässt.« Georg grinste breit. »Na, ist das nicht ein fabelhafter Vorschlag?«

»In der Tat.« Florentinus musste schallend lachen, und wieder ließen sie die Gläser klingen. Schon bald war die erste Flasche Wein geleert, der gleich noch eine weitere folgte. Es wurde ein heiterer, ungezwungener Abend, und beide waren am Ende froh, dass Georg an diesem Tage zu Florentinus gegangen war. Und als sie sich von Thomas nach Hause fahren ließen, spürte Florentinus, dass Georg ihm ein Freund sein könnte, einer, mit dem ihn vor allem die gleichen Ansichten und Werte verbanden. Aber eben auch einer, der dieselben Menschen mochte, ja sogar liebte, wie Florentinus. Und noch eines wurde ihm klar. Wenn die Homophilie, wie sie allgemein genannt wurde, tatsächlich erblich war, so traf sie definitiv nicht jeden in dieser Familie. Denn Georg Hansen hatte, was das anging, nicht das Geringste mit seinem verstorbenen Bruder gemeinsam. Vor allem aber war es für Florentinus eine angenehme, ja entspannte Gewissheit, dass bei Georg in ihm nie die Sehnsucht aufkommen würde, die er bei Karl verspürt hatte. Alles fühlte sich so richtig und normal an. Ein Zustand, den er zutiefst genoss.





18. Kapitel

Hamburg, Freitag, 16. Oktober 1896

Luise war den ganzen Weg nach Hause gerannt, als wäre der Teufel hinter ihr her. Zu Hause in der Villa hatte sie sich dann in ihrem Schlafzimmer aufs Bett geworfen und weinte nun bitterlich.

Plötzlich ging die Tür auf, und Frederike kam herein. »Um Himmels willen, Luise, was ist denn geschehen?«

Luise schreckte hoch. »Wo ist Viktoria?«

»Sie hat gegessen und macht gerade ihren Mittagsschlaf.«

»Gut«, sagte Luise, die kaum in der Lage war, richtig zu atmen. »Hans und ich sind ab heute geschiedene Leute. Und wenn er herkommt, möchte ich keinesfalls, dass er Viktoria mitnimmt.«

»Luise?« Frederike fasste die Cousine an den Schultern. »Was ist denn nur?«

Luise fühlte sich zu schwach, mit der Cousine darüber zu sprechen. »Später, Frederike. Ich kann jetzt nicht.«

»Aber Luise …«

Luise spürte in diesem Moment, wie ihr schlagartig übel wurde. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, aufzuspringen 
und nach nebenan ins Badezimmer zu rennen, wo sie sich in einem Schwall übergab.

»Du machst mir richtig Angst.« Frederike stellte sich hinter sie und legte ihr prüfend die Hand auf die Stirn. »Du glühst ja.«

»Luise?«, hörten sie nun Hans’ Stimme von unten.

»Ich will ihn nicht sehen!« Luise starrte Frederike fast panisch an.

»Aber Luise!«

»Nein! Ich will auf gar keinen Fall mit ihm sprechen.«

Frederike zögerte. »Also gut. Ich werde versuchen …« Weiter kam sie nicht, weil Hans in diesem Augenblick bereits die Tür öffnete und ins Zimmer trat.

»Verschwinde!«, brüllte Luise ihn an.

»Bitte, lass uns miteinander sprechen.«

Frederike sah ratlos zwischen den beiden hin und her und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Von nebenan hörten sie nun Viktoria, die zu weinen begonnen hatte.

»Du hast sie mit deinem Geschrei geweckt!«, warf Luise ihm vor.

»Ich gehe schon und kümmere mich um sie«, sagte Frederike eilig und war froh, das Zimmer verlassen zu können.

»Luise, ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Bitte verzeih mir.«

Luise starrte ihn an, als könnte sie kaum glauben, was sie da hörte. »Wie bitte? Einen Fehler?
 Hast du etwa den Verstand verloren, dass du es wagst, mich um Verzeihung zu bitten?«

»Zum Wohl unserer Tochter, Luise. Du musst doch auch an Viktoria denken.«

»Was erlaubst du dir, Viktoria zu benützen, um mich zu überzeugen. Hast du denn an Viktoria gedacht bei dem, was du dir geleistet hast?« Luises Wut steigerte sich immer weiter. »Ich kenne dich gar nicht, Hans Petersen. Ich weiß nicht mehr, wer der Mann ist, der da vor mir steht.«

»Es tut mir so schrecklich leid. Ich habe mich hinreißen lassen …«

»Nein! Ich will das nicht hören, Hans. Nichts von dem, was du mir sagen könntest, hat noch irgendeine Bedeutung für mich.«

»Willst du nicht wissen, wie es dazu kommen konnte?«

Luise wollte ablehnen, doch das brennende Verlangen, alles erfahren zu wollen, siegte. »Sag es mir, oder lass es. Das ist deine Sache.«

»Sie ist zu mir gekommen, weil sie Hilfe brauchte, Luise. Das war der Grund.«

»Was für eine Art von Hilfe denn?«

»Es ging um ihre Mutter. Sie war krank und brauchte medizinische Versorgung. Doch ihnen fehlte das Geld, also bat Ida mich um Hilfe.«

»Und weiter?

»Sie war so verzweifelt.«

»Möchtest du mir allen Ernstes erklären, Hans, dass du der armen Ida nur mit Geld geholfen hast und sie deshalb auf deinem Boot war und sich erst wieder ankleiden musste, als du festgemacht hast?«

»Nein.« Er sah zu Boden. »Natürlich nicht. Doch nur deshalb bin ich überhaupt wieder mit ihr in Kontakt gekommen. Ich habe ihr einmal erzählt, dass ich immer freitags mit dem Boot hinausfahre. Und irgendwann stand sie da und wollte mitkommen. Ich weiß ja, dass es falsch war. Und ich verspreche, ja ich schwöre dir beim Leben unserer Tochter, dass es nie wieder vorkommen wird.«

»Halte gefälligst Viktoria heraus.«

»Ja, natürlich. Bitte verzeih.«

»Wie lange ging das so?«

»Nur ein paar Wochen. Es war so eine aufwühlende Zeit. Das musst du doch verstehen.«

»Nein«, entgegnete Luise. »Ich muss gar nichts verstehen. Nie mehr. Ich habe dir vertraut, Hans. Und ich glaube nicht, dass mich je jemand so tief enttäuscht hat wie du.«

»Bitte, Luise. Verzeih mir nur noch dieses eine Mal.«

»Weshalb sollte ich?«

Er sah sie an. »Was meinst du mit weshalb
?«

»Weshalb sollte ich dir verzeihen? Ich könnte dir ja doch nie wieder vertrauen. Du hast mich damals mit ihr betrogen, und ich habe gelernt, damit zurechtzukommen. Doch was jetzt passiert ist, Hans, ist etwas ganz anderes. Damals haben wir uns noch nicht geliebt. Heute tun wir’s. Jedenfalls dachte ich das.«

»Es war doch nur … Verstehst du, sie hat es so sehr darauf angelegt!«

»Und du hast ihr gegeben, was sie wollte«, stellte Luise fest, die fühlte, wie sie mehr und mehr ihre Fassung zurückgewann. Eben war sie noch zutiefst unglücklich und verzweifelt gewesen, nun spürte sie nichts anderes mehr als Wut und – ja: Hass.

»Deshalb ist sie also auch beim Empfang der Jensens so unverschämt an mich herangetreten. Du trägst die Schuld daran, dass sie sich dieses Verhalten herausnehmen konnte, Hans. Du hast dich auf sie eingelassen und dafür gesorgt, dass sie mich demütigen konnte. Fast könntest du mir leidtun, denn du scheinst noch gar nicht begriffen zu haben, wie geschickt sie dich benutzt hat. Kapierst du es denn wirklich nicht? Sie wollte zu keiner Zeit eine heimliche Affäre, es lag ihr nicht eine Sekunde daran, dass ihr nicht entdeckt werdet. Sie hat vielmehr die Konfrontation gesucht, und du hast dafür gesorgt, dass ich angreifbar wurde, Hans.«

»Es ging doch nie darum, dir zu schaden.«

»Dass es dir nicht darum ging, will ich sogar glauben. Doch nur weil du offenbar zu dumm bist, zu verstehen, was geschehen ist, macht es das nicht besser.«

»Ich habe es beendet, Luise. Gerade eben, direkt am Steg. Das schwöre ich dir.«

»Es ist egal, Hans. Du kannst meinetwegen von nun an jeden Tag mit ihr hinausfahren, du kannst jeden Augenblick mit ihr im Bett verbringen und sogar dein Leben mit ihr teilen.«

»Aber ich bin dein Mann!«

»Nein, Hans. Das bist du nicht mehr. Gottlob haben wir damals die Verträge so geschlossen, dass genau für diesen Fall vorgesorgt ist.«

»Wenn es dir darum geht, Luise – wir können das alles regeln. Ich würde nie versuchen, irgendwie an die Anteile eures Kontors zu kommen, und ich überschreibe dir auch gern meinen Anteil an den Kaffeehäusern noch dazu, wenn du mir nur noch eine letzte Chance gibst, dir zu beweisen, wer ich bin.«

»Aber das weiß ich doch inzwischen.« Luise war nun wieder vollkommen ruhig. »Du bist der Vater meiner Tochter, und wir werden eine Vereinbarung darüber treffen, wann du sie besuchen kommen darfst. Doch du wirst noch heute hier ausziehen und nur mit einem vorab vereinbarten Termin das Recht haben, diese Villa zu betreten.«

»Das kannst du nicht tun! Ich bin dein Mann, und du hast mir zu gehorchen.«

Luise sah ihn einen Moment lang forschend an. Sie spürte, wie ihr Herz mehr und mehr versteinerte. »Was hast du da eben gesagt?«

»Du hast mich schon verstanden.« Hans hob trotzig den Kopf. »Ich bestehe auf meine Rechte als dein Ehemann.«

Ein Lächeln umspielte nun Luises Lippen, das schnell zu einem freudlosen Lachen wurde. »Wie habe ich mich nur so in dir täuschen können? Ich kann es selbst kaum glauben.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich werde dir jetzt mal etwas sagen, Herr Ehemann. Du hast genau eine Stunde Zeit, um alles, was in deinem Besitz steht, aus der Villa zu entfernen und 
den Schlüssel unten beim Personal abzugeben. Solltest du dann noch hier sein, werde ich im Kontor Bescheid geben und einige Männer aus dem Lager kommen lassen, die dir zeigen werden, wie eine Hansen einem räudigen Köter Beine macht. Ist das klar?«

Hans sagte kein Wort.

»Eben noch warst du für mich nur ein Ehebrecher, der seine Hose nicht oben behalten konnte, weil ihm irgendeine Dahergelaufene in den Schritt gefasst hat. Nun jedoch warne ich dich ausdrücklich, je wieder so mit mir zu sprechen. Und falls du glaubst, dass ich nicht so weit gehen würde, rate ich dir, einen Blick in meine Augen zu werfen.« Sie starrte ihn herausfordernd an. »Ja, genau«, stellte sie klar. »Genauso sieht es aus, Hans.« Sie trat an ihm vorbei und öffnete die Schlafzimmertür. Ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen, wiederholte sie: »Eine Stunde, Hans. Und keinen einzigen Augenblick länger.« Mit diesen Worten ging sie hinaus.

Frederike hatte Viktoria offenbar so weit beruhigt, dass die Kleine wieder eingeschlafen war. Dennoch saß die Cousine neben dem Gitterbettchen und sah nun auf, als Luise an dem Zimmer vorbeikam. Ihre Blicke trafen sich, doch Luise ging wortlos weiter zur Treppe und hinab in die Eingangshalle.

Anna kam kurz aus der Küche und sah sie ängstlich an. »Ist alles in Ordnung, gnädige Frau?«

»Ja, Anna. Danke. Ist meine Tante auch im Haus?«

»Nein, sie wollte Frau Gebauer besuchen fahren.«

»Gut. Es reicht auch, wenn ich am Abend mit ihr spreche. Das wäre für den Moment alles, Anna.«

»Sehr wohl, gnädige Frau.«

Luise kam sich vor, als stünde sie neben sich. Wie von selbst setzten sich ihre Füße in Bewegung, und sie ging zum Telefonapparat. Als Erstes rief sie im Kontor an und sagte 
Fräulein Schreiber Bescheid, dass sie heute nicht mehr käme und die anliegenden Dinge am Wochenende sowie die Rückrufbitten am Montag erledigen würde. Der nächste Anruf galt Wilhelm Petersen, weil sie verhindern wollte, dass Hans ihm irgendwelche Lügen auftischte. Der Onkel ihres Mannes war völlig entsetzt und fragte, ob er kommen solle.

»Das wäre vielleicht kein schlechter Einfall. Hans packt gerade seine Sachen, und unsere Kutsche ist unterwegs. Außerdem könntest du ihn zur Vernunft bringen, sollte er sich widersetzen.«

»Geht es dir so weit gut, Luise? Du klingst richtig fremd.«

»Ich bin wohlauf, vielen Dank«, hörte Luise sich selbst sagen. »Ich habe noch einige Anrufe zu erledigen, Wilhelm. Wir können ja später noch persönlich sprechen.«

»Ist gut, Luise. Ich fahre dann gleich los.«

»Sehr gut. Vielen Dank.« Sie hängte ein, hob erneut ab und rief ihren Rechtsanwalt an. Da er selbst nicht da war, trug sie seiner Sekretärin in knappen Worten auf, dass ein Scheidungsverfahren einzuleiten sei und die damit einhergehende Rückübertragung der Kontoranteile von Hans Petersen auf Robert Hansen. Die Sekretärin versprach, es zu notieren und ihrem Chef sogleich vorzulegen, sobald er zurück war. Luise dankte ihr freundlich und beendete das Telefonat. Kurz überlegte sie, was als Nächstes zu veranlassen war, doch ihr fiel im Augenblick nichts weiter ein. Also ging sie durch das Wohnzimmer, öffnete die Terrassentür und trat ins Freie. Sie atmete tief durch. So also fühlte sich das Ende ihrer Ehe an. Sie setzte sich auf einen Stuhl und sah in den Garten hinaus. Hoffentlich brauchte Hans nicht mehr allzu lange, bis er mit dem Kofferpacken fertig war.

Sie hatte ihn gar nicht kommen hören und bemerkte ihn erst, als er schon neben ihrem Stuhl stand.

»Bist du fertig?«

»Nein. Ich möchte, dass wir noch einmal reden.«

»Worüber?«

»Bitte, Luise, mach es mir doch nicht so schwer. Ich bin nicht der erste Mann, dem so etwas passiert. Du hast es doch selbst gesagt. Ida hat es darauf angelegt.«

Luise antwortete nicht, schüttelte nur verständnislos den Kopf und starrte weiter in den Garten hinaus.

»Wir können das bewältigen, wenn wir es beide wollen, Luise.«

»Ja, da hast du recht.« Sie sah nun zu ihm auf, und eine kleine Hoffnung schien in ihm aufzukeimen. »Wenn wir beide es wollen«, wiederholte sie seine Worte. »Und ich«, sie tippte sich mit dem Finger auf die Brust, »will es nicht.«

»Das ist vollkommen unvernünftig.«

»Deiner Meinung nach. Meiner Meinung nach ist es absolut logisch.«

Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor sie hin, sodass sie ihn direkt ansehen musste. »Luise, es darf doch so nicht enden. Vor allem habe ich erkannt, dass Ida mir nichts mehr bedeutet. Ich habe mich hinreißen lassen, ja. Doch dich und mich verbindet weit mehr als das Körperliche. Und das weißt du auch.«

Luise überlegte einen Moment. »Hans, wir haben eine Tochter und werden deshalb auch künftig miteinander auskommen müssen«, begann sie. »Und ich bin sicher, mit der Zeit wird es besser werden. Ich habe vorhin die Kontrolle verloren. Hättest du nur noch ein Wort gesagt, als wir am Anleger standen, hätte ich wahrscheinlich die Weinflasche aus dem Korb genommen und sie dir über den Schädel gezogen, einfach um dich zu verletzen, weil du mich so tief verletzt hast. Doch jetzt ist es bereits wieder anders, und ich bin selbst erstaunt, wie schnell es mir gelungen ist, die ganze Angelegenheit nüchtern zu betrachten.«

Hans atmete geräuschvoll aus. »Ich bin wirklich erleichtert, dass du das sagst. Einen Moment lang dachte ich wirklich …«

Luise hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Du verstehst mich falsch, Hans. Selbstverständlich werde ich mich von dir trennen und mich scheiden lassen, das steht völlig außer Frage. Doch ich möchte nicht, dass Viktoria Eltern hat, die nichts als Hass füreinander empfinden.«

»Du kannst das nicht tun, Luise!«

»Was? Die Konsequenzen aus deinem Verhalten ziehen?«

»Doch nicht solche. Schließlich liebst du mich, Luise. Lass etwas Zeit verstreichen, und dann bewerten wir die Situation neu. Und ich verspreche dir, dass ich mich nie wieder mit Ida treffen werde, ganz gleich, was sie tut.«

»Du denkst also wirklich immer noch, dass es hier um sie geht?«

»Worum denn sonst?«

»Ich habe dir vertraut, Hans. Und du hast mich belogen und verhöhnt. Ich möchte mit einem solchen Menschen nichts mehr zu tun haben.«

»Trotzdem kannst du nicht …«

»Was kann ich nicht?«, fiel sie ihm ins Wort. »Selbst entscheiden, mit wem ich meine Zeit verbringe und mit wem nicht?« Sie hob die Augenbrauen. »Oh doch, Hans. Das kann ich. Und das muss ich sogar.«

»Wenn du mich hinauswirfst, wird nicht nur die Firma Petersen darunter zu leiden haben. Man spricht ohnehin schon über dich, Luise. Nicht vielen Geschäftsleuten gefällt die Unabhängigkeit, mit der du agierst.«

»Dann ist es ja nur gut, dass ich niemanden zwinge, mit mir Geschäfte zu machen.«

Hans wollte etwas erwidern, doch sie hob noch einmal die Hand. »Hans, das hier führt zu nichts, wir drehen uns im Kreis. Ich habe bereits deinen Onkel informiert, der schon bald hier 
sein müsste, um dich abzuholen. Die Sachen von dir, die du noch nicht gepackt hast, lasse ich dir schicken.«

»Du hast meinen Onkel angerufen?«

»Allerdings.«

Hans war blass geworden. »Du kennst seine moralischen Grundsätze.« Hans funkelte sie wütend an. »Du willst, dass er mich aus der Firma wirft, nicht wahr?«

»Offen gesagt, habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht. Und ich kann dir versichern, dass es ohnehin gleichgültig ist, ob er es von mir oder von irgendwem sonst erfährt. Deine kleine Freundin wird schon dafür sorgen, dass die Sache alsbald in Hamburg die Runde macht.«

»Nein. Ida wird schweigen.«

»Gewiss.« Luise lächelte süffisant. »Das würde mich allerdings sehr wundern.«

»Sie ist verlobt. Glaubst du wirklich, dass sie das riskieren würde?«

»Selbstverständlich. Denn wenn du ein geschiedener Mann bist, hat sie endlich freie Bahn und bekommt am Ende den, den sie schon die ganze Zeit wollte.«

»Nein. Ich werde Ida ganz bestimmt nicht zur Frau nehmen.«

»Also wirklich, Hans, besprich das mit ihr oder mit dem Baum dort drüben, doch verschone mich damit.«

Aus dem Augenwinkel nahm Luise eine Bewegung wahr und sah dann, dass Wilhelm Petersen soeben durch die Terrassentür ins Freie getreten war.

»Wilhelm, wie schön, dass du da bist.« Sie stand auf und ging hinüber, um ihn zu begrüßen.

»Anna hat mich hereingelassen.« Wilhelm drückte die Frau seines Neffen kurz an sich, dann warf er Hans einen zornigen Blick zu.

»Stimmt es, was Luise sagt?«

Hans sah ihn nur an.

»Stimmt es?«, brüllte er nun so laut, dass auch Luise zusammenzuckte.

»Wir sollten aus dieser Angelegenheit keine so große Sache machen«, befand Hans.

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Ist das die hanseatische Verlässlichkeit und Ehrlichkeit, die ich dich all die Jahre gelehrt habe?«

»Onkel, bitte. Ich …« Weiter kam Hans nicht, da Wilhelm ein paar eilige Schritte auf ihn zu machte und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste.

»Geh, und hol deine Sachen! Fürs Erste kommst du mit zu mir.«

»Ich habe nicht vor, dieses Haus zu verlassen.« Hans hob den Kopf.

»Bist du zusammen mit Hugo in der Lage, ihn aus der Villa zu entfernen, oder soll ich meinen Leuten im Kontor Bescheid geben? Die würden es vermutlich liebend gern tun«, sagte Luise zu Wilhelm.

»Schon gut, schon gut.« Hans hob abwehrend die Hände. »Ich werde gehen, doch das letzte Wort ist noch nicht zwischen uns gesprochen.«

»Vielen Dank für deine Hilfe, Wilhelm.« Luise schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich hoffe, wir beide werden trotz all dem hier weiter in gutem Kontakt bleiben.«

»Privat auf jeden Fall. Und wenn du die Kaffeehäuser Petersen weiterhin belieferst, dann auch geschäftlich.«

»Selbstverständlich. Das Geschäft hat hiermit nicht das Geringste zu tun.«

Wilhelm sah seinen Neffen an. »Nun geh schon. Ich möchte noch kurz mit Luise allein sprechen.«

Hans wollte noch etwas hinzufügen, doch der Blick seines Onkels bedeutete ihm, dass er es besser bleiben lassen sollte. 
Er sah noch einmal zu Luise hin, die ihn aber nicht beachtete. Dann ging er durch die Terrassentür wieder ins Wohnzimmer zurück.

»Es tut mir wirklich sehr leid, Luise. Ich hätte das niemals von Hans gedacht.«

»Ich auch nicht, Wilhelm. Es gibt da offenbar eine Seite an ihm, die er gut vor uns zu verbergen wusste. Doch das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

»Bist du auch wirklich in Ordnung? Du wirkst so … wie soll ich sagen? Du wirkst so kalt auf mich.«

»Eigenartig, nicht wahr? Ich war vorhin selbst überrascht von mir. Doch nachdem ich meinen ersten Schock überwunden und ein Meer von Tränen vergossen hatte, war ich ganz plötzlich wieder klar und habe umgehend getan, was ich für richtig hielt.« Sie zuckte die Schultern. »Es stimmt wohl, was über mich gesagt wird. Ich bin, wie es scheint, ein gefühlskalter Mensch.«

Wilhelm strich ihr in einer zärtlichen Geste über den Rücken. »Das bist du ganz gewiss nicht, Luise. Lass solche Unterstellungen nicht an dich heran.«

»Danke für deine lieben Worte, Wilhelm. Doch so einfach ist es nicht.«

»Nein, das ist mir klar. Was wirst du jetzt tun?«

»Wegen Hans?«

Wilhelm nickte.

»Ich habe meinen Rechtsanwalt bereits informiert. Zum einen werde ich die Scheidung verlangen und zum anderen die Rückübertragung der Kontoranteile auf meinen Vater.«

»Und wegen Viktoria?«

»Hans kann Viktoria regelmäßig sehen. Natürlich müssen wir Termine vereinbaren, doch das dürfte kein Problem sein.«

»Ich dachte wirklich, ihr werdet glücklich miteinander.« Wilhelms Stimme klang traurig.

»Wir haben Viktoria bekommen, und wir waren eine Zeit lang glücklich. Wenn ich eines in den letzten Jahren begriffen habe, dann dass nichts von Dauer ist. Deshalb müssen wir alles wertschätzen und genießen, was wir haben, und loslassen, wenn wir es verlieren. Sonst frisst es uns auf.«

Wilhelm nickte und berührte kurz ihren Arm. »Auf Wiedersehen, Luise.«

»Auf Wiedersehen, Wilhelm.« Sie umarmten sich zum Abschied, dann ging Wilhelm ins Haus.

Kurz überlegte Luise, dann nahm sie wieder auf dem Stuhl Platz, auf dem sie zuvor schon gesessen hatte. Sie dachte über das nach, was sich ereignet hatte, vor allem aber darüber, dass sie von nun an eine geschiedene Frau sein würde. Wie sehr sie es hasste, dass nun jeder, der sie für kaltherzig und nicht für eine richtige
 Frau
 hielt, scheinbar recht behalten würde. Genau in diesem Moment kamen ihr die Tränen. Ob vor Wut, Trauer oder gekränkter Eitelkeit, wusste sie nicht. Doch sie wusste, dass ihre Welt von nun an nicht mehr dieselbe war. Und ein klein wenig fürchtete sie sich, ob sie allem, was noch auf sie zukam, standhalten könnte.





19. Kapitel

Wien, Montag, 9. November 1896

Georg und Florentinus hatten in letzter Zeit etliche Abende miteinander verbracht. Unterhaltsame Abende und solche, an denen sie nachdenkliche Gespräche mit Tiefe geführt hatten. Fast bedauerte Georg, dass Therese und Robert bald in Wien eintreffen würden und es für ihn dann keinen Grund mehr gab, noch weiter in der Stadt zu bleiben. Zwar vermisste er Hamburg und natürlich auch seine Familie, doch die Freundschaft mit Florentinus hatte ihm offenbart, dass es noch eine andere Art von Leben gab, die nicht ausschließlich mit dem Kontor und immer besseren Geschäftsabschlüssen zu tun hatte. Sie waren jetzt schon einige Male in Thereses Kaffeehaus gewesen, um dort zu Mittag zu essen, und auch einmal am Nachmittag. Diesen Besuch hatte Florentinus vorgeschlagen, weil er und Georg sich darüber gewundert hatten, dass es am Mittag oft nur halb voll im Kaffeehaus war, sodass Florentinus auch zu einer anderen Uhrzeit überprüfen wollte, wie gut es besucht war. Und tatsächlich hatten sie festgestellt, dass es selbst am Nachmittag, also zu der Tageszeit, wo man früher ohne Reservierung nicht 
die geringste Aussicht auf einen Platz gehabt hatte, jede Menge freie Tische gab und sich keine der Kellnerinnen beeilen musste, um alle Gäste zu bedienen.

Florentinus machte sich Vorwürfe, dass er sich nicht bereits früher um das Kaffeehaus seiner Schwester gekümmert, sondern seine ganze Aufmerksamkeit und Energie immer nur auf die Eisenwarenfabrik konzentriert hatte. Wenn Therese und Robert ihren Aufenthalt in Wien wieder beenden und nach Kamerun zurückkehren würden, wollte Florentinus dies ganz anders regeln, das hatte er sich fest vorgenommen. Doch für den Moment war er froh, dass seine Schwester und deren Ehemann in Kürze in Wien eintrafen, um sich selbst ein Bild zu machen.

Georg hingegen war es gelungen, das Kontor wieder auf Vordermann zu bringen. Während in den ersten Tagen nur vereinzelt Kundschaft gekommen war, weil es sich noch nicht herumgesprochen hatte, dass das Kontor wieder geöffnet war, hatte sich die Kundenfrequenz inzwischen eingependelt. Das Kontor florierte wieder. Die Umsätze waren zwar noch nicht wieder auf dem Niveau wie früher, doch Georg war zuversichtlich, dass sich mit dem richtigen Personal und ein wenig Geduld auch dies bald wieder einspielen würde.

Vor zwei Tagen hatte er einen Brief von Vera erhalten, die ihn dringend bat, möglichst bald wieder nach Hause zu kommen, weil seit der Trennung von Luise und Hans, über die ihn seine Nichte selbst schon in einem Brief informiert hatte, zu Hause in der Villa alles drunter und drüber ging. Zumindest nach Veras Einschätzung, doch Georg war sicher, dass seine Frau übertrieb. Einzig die Tatsache, dass dort nun drei Frauen allein mit einem Kleinkind, einer Haushälterin und zwei Dienstmädchen lebten und der einzige Mann vor Ort ein betagter Kutscher war, bereitete ihm Sorge. Georg hatte sogar schon überlegt, wenigstens zwei oder drei Männer aus dem Kontor in Hamburg dafür 
abzustellen, dass sie ein Auge auf alles hatten und dafür sorgten, dass den Frauen nichts geschah. Doch er wusste, dass er seiner Nichte mit einem solchen Vorschlag gar nicht erst zu kommen brauchte, sie hätte ihn mit Sicherheit rundweg abgelehnt. Insoweit sah er durchaus die Notwendigkeit, möglichst bald nach Hause zurückzukehren, wenngleich ihm Wien und vor allem die Menschen hier fehlen würden.

Die einzig gute Nachricht, die Vera zu berichten wusste, betraf Julius Steffensen, der um Frederikes Hand angehalten hatte. Da Frederikes Vater nicht vor Ort war, hatte Julius, gemeinsam mit Frederike, Vera um ihre Erlaubnis zur Heirat gebeten, die diese ihnen nur allzu gern gewährt hatte. Die Feier sollte möglichst bald stattfinden, weswegen Vera ihn nochmals eindringlich ersuchte, schon um der gemeinsamen Tochter willen, so rasch es nur ging heimzukehren. Schließlich hätten sie nun wirklich lange genug darauf gewartet, Frederike endlich vermählen zu können.

Georg wurde das Herz eher schwer bei dem Gedanken, dass nach der baldigen Heirat seiner Tochter diese dann auch die Villa Hansen verlassen würde. Er konnte sich noch an Zeiten erinnern, da hatten seine Eltern, Vera und er, Robert und Elisabeth und auch Karl dort gelebt – mitsamt den vier Kindern, dem Hauspersonal und dem Kutscher. Es war ein einziges Kommen und Gehen gewesen, und man hatte kaum einen Raum finden können, in dem man allein war. Zwar hatte er sich manches Mal danach gesehnt, irgendwo im Haus ein ruhiges Plätzchen zu finden, um in Ruhe nachdenken oder auch einfach mal ein Buch oder die Zeitung lesen zu können. Doch tatsächlich hatte ihm dieses lebendige Miteinander der Familie unter dem großen Dach der Villa gefallen.

Da Hans nun fort war, würden in Kürze nur noch Vera und er sowie Luise und Viktoria mit dem Personal dort leben. Und natürlich Elsa mit der kleinen Marie, sobald sie von ihren 
Eltern aus Heidelberg heimkehrte. Dieser Aufenthalt dauerte Vera inzwischen auch viel zu lange, und hätte Luise ihr nicht versichert, erst vor Kurzem einen Anruf von Elsa erhalten zu haben, bei dem sie ihr mitgeteilt hatte, dass es ihr und Marie so gut ginge in Heidelberg, dass sie sich entschieden hätte, noch eine Weile dort zu bleiben, dann hätte Vera sich ernsthafte Sorgen gemacht.

Georg nahm sich vor, den Brief heute oder spätestens morgen zu beantworten. Nun jedoch stand er erst einmal im Kontor und hatte gerade die Porzellanbehälter mit frischen Kaffeebohnen aufgefüllt, als das Glöckchen über der Tür anschlug und das Eintreffen von Kundschaft ankündigte. Georg drehte sich um und erstarrte einen kurzen Moment.

»Nein!«, rief er dann aus.

»Onkel Georg!«, schrie Franz begeistert und stürmte ihm entgegen.

Helene war nicht ganz so schnell wie ihr Bruder, doch auch sie lief auf Georg zu. Der ging in die Hocke, umarmte die beiden Kinder und gab jedem einen Kuss auf die Wange.

»Lieber Georg«, Therese strahlte ihn glücklich an, »Robert war sicher, dass wir dich hier im Kontor finden.«

»Wo sollte ich auch sonst sein?« Georg trat auf die Schwägerin zu und umarmte sie. »Es ist schön, dass ihr wohlbehalten angekommen seid.«

Robert und Georg tauschten einen Blick. »Ach, Georg.« Die beiden Brüder umarmten sich herzlich.

»Menschenskinder, habt ihr eine dunkle Haut«, staunte Georg.

»Ja, hier fällt es einem erst richtig auf. Zu Hause in Kamerun sind wir die Weißen. Und hier, scheint es, sind wir dann wohl die Schwarzen.«

»Hattet ihr eine gute Reise? Und möchtet ihr etwas trinken? Ihr müsst doch durstig sein.«

»Bis Calais verlief alles völlig reibungslos. Doch von da an gab es immer irgendwelche Zwischenfälle, und die Fahrt hat sich hingezogen. Sonst hätten wir schon gestern hier sein können.«

»Nun setzt euch erst einmal. Ich hole noch Stühle von hinten.«

»Wir wollten eigentlich nur kurz vorbeischauen und uns dann auf den Weg zu meinem Vater machen«, erklärte Therese. »Wollen wir nicht am Abend alle zusammen essen? Ich könnte uns etwas kochen.«

»Ganz bestimmt wirst du dich nicht als Erstes in die Küche stellen«, widersprach Robert. »Wir sollten zum Essen ausgehen.«

»Ja, sehr gern. Doch bevor ihr euch auf den Weg zur Villa deines Vaters macht …«

»Ja?« Therese zog die Stirn in Falten. »Ist etwas mit ihm?«

»Nein. Es geht ihm sehr gut in Anbetracht der Tatsache, dass der Tod seiner Frau noch nicht so lange her ist.« Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Ich Dummkopf. Mein herzliches Beileid zum Ableben deiner lieben Mutter, Therese.«

»Danke. Doch es ist ja tatsächlich schon eine Weile her.«

»Ja, das ist es. Und da ich viel Zeit mit Florentinus verbracht habe und wir einige Male über sie gesprochen haben, kommt es mir noch länger vor«, erklärte Georg.

»Du und Tino habt Zeit miteinander verbracht?«, fragte Therese überrascht.

»Ja, sehr oft sogar. Ich würde sagen, wir sind Freunde geworden.«

»Ach, das freut mich jetzt aber wirklich.« Therese lächelte ihn an. »Und was wolltest du mir über meinen Vater sagen?«

»Dass du dir den Weg zur Villa deiner Eltern sparen kannst. Dein Vater lebt nun bei Florentinus, und wenn du mich fragst, wäre es das Beste, wenn es so bliebe.« Georg wollte nicht zu viel von dem preisgeben, was Florentinus ihm anvertraut hatte. 
Doch wie dieser sein Leben beschrieben hatte, bevor sein Vater samt Personal bei ihm eingezogen war, das konnte man nur als ungesund bezeichnen. Wie er Georg gestanden hatte, war er sehr einsam und unglücklich gewesen und hatte sich mehr und mehr in den Alkohol geflüchtet.

»Er lebt bei Tino? In der kleinen Wohnung?«

»Du warst zu lange weg, Therese. Dein Bruder ist stolzer Besitzer eines sehr herrschaftlichen Hauses mit allem Drum und Dran. Und es liegt nicht einmal weit weg von hier.«

»Na, so was!« Therese war sichtlich erstaunt. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«

Georg nahm einen Füllfederhalter und ein Stück Papier zur Hand und notierte für Therese die Adresse.

»Hier. Florentinus ist jetzt sicher noch in der Fabrik, doch dein Vater wird glücklich sein, dich zu sehen.« Georg kam ein Einfall. »Warum machen wir es nicht so, dass ihr deinen Vater besuchen geht und du Minna Bescheid gibst, dass sie für heute Abend ein Essen vorbereiten soll? Dann könnte ich zu euch kommen, und wir verbringen den Abend alle zusammen. Ich bin sicher, dass das auch deinen Vater freuen würde.«

»Wer ist Minna?«

»Die Haushälterin deines Vaters.«

»Nein, die heißt Clara.«

Georg schüttelte den Kopf. »Clara wurde von deiner Mutter hinausgeworfen. Und wie sich herausgestellt hat, war Minna mehrere Jahre in der Küche eines Restaurants beschäftigt und ist eine wahre Perle am Herd.«

»Ich glaube, die Einzige, die sich so gar nicht mehr in meiner eigenen Familie auskennt, bin wohl ich.«

»Das wird schon wieder, Therese«, lachte Georg.

»Bevor wir aufbrechen, Georg«, setzte nun Robert an. »Sag, was ist mit Felix? Es ist doch sonst nicht seine Art, alles stehen und liegen zu lassen.«

»Er war schwer krank, Robert. Die Nieren.«

»Er war krank?«, wiederholte Robert. »Also geht es ihm jetzt wieder gut?« Er sah an seinem Bruder vorbei, als erwartete er, Felix jeden Moment aus dem Lager kommen zu sehen.

»Nein, Robert. Leider nicht. Felix ist an Nierenversagen gestorben.«

Thereses Miene erstarrte.

»Können wir jetzt gehen, Mutter?« Franz hatte das Gespräch nicht weiterverfolgt, sondern sich im Laden umgesehen und offenbar nichts entdeckt, was ihn interessierte.

»Ja, mein Schatz. Wir gehen und besuchen deinen Großvater.«

»Und es gibt noch etwas, was ich euch besser gleich sagen sollte«, kündigte Georg eilig an.

»Es ist doch hoffentlich nicht noch jemand gestorben?«, erwiderte Robert bedrückt.

»Nein, gestorben nicht. Aber Luise hat sich von Hans getrennt und die Scheidung eingereicht.«

»Wie bitte?« Robert glaubte, sich verhört zu haben.

»Wann können wir denn nun endlich gehen?«, quengelte nun auch Helene.

Therese strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Was sie hier in wenigen Minuten erfahren hatte, war ein bisschen viel auf einmal.

»Ja«, sagte sie dann, »gehen wir erst einmal zu Tino nach Hause und sprechen mit meinem Vater. Und wenn wir am Abend zusammen essen, werden die Kinder sich ohnehin nach der langen Reise kaum mehr auf den Beinen halten können. Dann können wir in Ruhe alles besprechen.«

Robert stimmte nickend zu. »Danke, Georg, dass du dich hier so tatkräftig um alles gekümmert hast.«

»Das ist doch selbstverständlich. Du hättest es genauso getan.«

Sie verabschiedeten sich einstweilen und vereinbarten, dass Georg sich gegen neunzehn Uhr in der Villa einfinden sollte. Dann verließen Therese und Robert mit den Kindern das Kontor.

Georg verrichtete noch die restlichen Arbeiten und schloss dann pünktlich um achtzehn Uhr die Tür ab. Er ging noch im Hotel vorbei, um das Hemd zu wechseln und sich ein wenig frisch zu machen. Dann machte er sich wieder auf den Weg und erreichte gegen neunzehn Uhr Florentinus’ Haus.

Minna öffnete ihm die Tür und begrüßte ihn freundlich. Ihre Wangen waren gerötet.

»Guten Abend, Minna. Ich hoffe, es sind dir nicht zu viele Gäste, wo du doch alles allein machen musst?«

»Aber nein. Die gnädige Frau Therese hat sogar angeboten, mir bei der Zubereitung der Speisen zu helfen, doch das ist gar nicht nötig. Ich hatte wirklich großen Spaß, wieder einmal für mehr Menschen zu kochen.«

»Die Loisings können von Glück reden, dich zu haben.«

»Vielen Dank, Herr Hansen. Das hat der gnädige Herr Florentinus vorhin auch schon gesagt.«

»Weil es die Wahrheit ist.«

Minna winkte verlegen ab. »Ich muss dann wieder in die Küche.«

»Ja, geh nur.« Georg zwinkerte ihr zu. »Ich bin mächtig gespannt, was du für uns gezaubert hast.«

Sie kicherte, knickste und eilte davon. Georg hängte seinen Mantel selbst auf und ging zum Salon hinüber, aus dem Stimmen drangen.

»Guten Abend zusammen.«

»Georg!«, begrüßte ihn Friedrich Loising. »Wie schön, dass du da bist. Dann sind wir ja komplett.«

Georg ging hinüber und reichte Florentinus’ Vater die Hand. »Du siehst gut aus, Friedrich.«

Therese wunderte sich, dass die beiden sich so selbstverständlich duzten, während ihr eigener Mann und ihr Vater sich vorhin erst einmal hatten annähern müssen.

Robert hielt ein Glas Bier in der Hand, während Florentinus ganz selbstverständlich ein Glas Rotwein einschenkte und es Georg reichte.

»Danke, Florentinus.«

Der hob sein Glas. »Ich möchte auf die Familie anstoßen, auf uns alle. Auf die, die hier sind, auf die, die uns vorausgegangen sind, und auf die, die auf uns warten und in unseren Herzen sind, wo auch immer ihr Heim sein mag.«

Alle prosteten sich zu, und Therese hakte sich bei ihrem Bruder ein. »Das hast du schön gesagt, Tino. Danke. Auch dafür, dass du dich um alles gekümmert hast.«

»Leider nicht um alles«, erwiderte Florentinus.

»Was meinst du?«

»Ich wollte es eigentlich erst später ansprechen, doch ich denke, ich hätte gut daran getan, mich öfter in deinem Kaffeehaus sehen zu lassen.«

»Weshalb? Stimmt etwas nicht? In ihrem letzten Brief vor ein paar Wochen hat Judith nichts von Schwierigkeiten erwähnt.«

»Vielleicht ist es ihr gar nicht bewusst. Doch spätestens wenn du dir die Bücher ansiehst, wirst du erkennen, dass die Gäste wegbleiben.«

Therese legte die Stirn in Falten. »Ich werde gleich morgen hingehen und nach dem Rechten sehen.«

»Ja, tu das.«

Therese stellte ihr Glas ab. »Ich muss vor dem Essen noch rasch nach oben und nachsehen, ob Helene und Franz auch wirklich schlafen.«

»So wie die beiden vorhin nach ihrem Nachtmahl aussahen, würde ich eine Wette darauf abschließen«, schmunzelte Robert.

»Ich schau trotzdem nach. Sie sind fremd hier im Haus und haben keine Orientierung, falls sie wach werden.« Therese ging hinaus und über die Treppe nach oben.

»Was denkst du, Georg? War es ein Fehler von uns, alle Zelte hier abzubrechen und nach Kamerun zu gehen?«

»Das kannst nur du selbst beurteilen, Robert.«

Minna erschien im Türrahmen. »Wenn die gnädigen Herrschaften sich ins Esszimmer begeben möchten? Die Suppe wäre dann so weit.«

»Meine Frau ist noch oben und sieht nach den Kindern«, sagte Robert. »Aber sobald sie wieder zurück ist, gehen wir hinüber.«

»Vielen Dank, gnädiger Herr.« Minna knickste und eilte wieder davon.

Florentinus grinste breit. »Hast du Minna je so aufgekratzt erlebt, Vater? Ich glaube, sie hat eine riesige Freude daran, heute für uns alle zu kochen.«

»Sie ist seit vorhin, als Therese und Robert mit den Kindern kamen und das Abendessen ansprachen, am Herumrennen wie ein Hase. Sie war noch in der Kaufhalle und hat so viele Lebensmittel eingekauft, dass Hugo fürchtete, sie würden kaum in die Kutsche passen. Er musste zweimal gehen, um alles ins Haus zu bringen.«

Sie mussten alle lachen.

Therese kam von oben und gesellte sich wieder hinzu. »Du hast deine Wette gewonnen, Robert. Sie schlafen tief und fest, und Franz schnarcht sogar. Ich weiß nicht, wie wir die beiden nachher nach Hause bekommen wollen.«

»Dann lasst sie doch einfach hier schlafen«, bot Florentinus an. »Endlich ist mal Leben in allen Räumen, und das Haus ist voll. Solange ich hier wohne, war das noch nie der Fall.«

»Das Haus ist recht groß. Kümmert Minna sich wirklich allein um alles?«

»Ja, das tut sie. Vielleicht sollte ich ihr ein Dienstmädchen zur Seite stellen«, überlegte Florentinus.

»Das wäre sicher angebracht«, fand Therese.

»Und bevor sie uns zürnt, sollten wir lieber ins Esszimmer gehen«, meinte Robert. »Ich habe inzwischen auch ziemlichen Hunger, ich muss schon sagen, wenn ich mich auf eines so richtig gefreut habe, dann ist es das Essen hier.«

Florentinus trat hinter Friedrichs Rollstuhl und schob ihn hinüber, während die anderen folgten und ihre Plätze einnahmen. Nur Therese bog zur Küche ab.

»Kann ich dir vielleicht beim Auftragen helfen, Minna?«

»Nein, nein, vielen Dank. Ich mache das schon.«

»Du bist wirklich sehr fleißig, das sehe ich. Aber auch du hast nur zwei Hände, und wir sind fünf Leute. Ganz abgesehen davon habe ich ein Kaffeehaus hier in Wien. Ich weiß also, wie man serviert.«

Minna freute sich sichtlich. »Vielen Dank, gnädige Frau. Das wäre wirklich sehr nett und eine große Hilfe.«

»Na dann, reich mir die Teller.«

Minna füllte die ersten beiden Suppenschalen, und sofort ging Therese damit ins Esszimmer und stellte sie vor ihrem Vater und Georg ab. Dann eilte sie gleich zurück.

Minna hatte inzwischen auch die anderen drei Suppenteller gefüllt, von denen sich Therese zwei nahm, während Minna mit dem letzten folgte.

Therese stellte die Suppe vor Florentinus und Robert ab, setzte sich dann selbst an den Tisch und ließ sich ihren Teller von Minna servieren. »Vielen Dank, Minna. Wenn es auch nur halb so gut schmeckt, wie es duftet, dann wird die Suppe nicht reichen, ganz egal, wie viel du gekocht hast«, sagte Robert.

Minna lachte verlegen. »Ich wünsche Ihnen allen einen guten Appetit.« Damit verließ sie den Raum, während die Hansens und Loisings schon zu essen begannen.

Alle waren sich einig, dass es eine Verschwendung wäre, eine Köchin wie Minna mit irgendwelchen Hausarbeiten zu behelligen, wenn sie in der Küche eine solche Perle war.

Als nächsten Gang servierte sie zweierlei Braten, gebuttertes Herbstgemüse, Kartoffelstampf und eine Blätterteigpastete mit Fleischfüllung, die keiner von ihnen je gegessen hatte, was Minna erneut großes Lob von allen Anwesenden einbrachte. Zum Abschluss gab es schließlich eine Schokoladenspeise, von der sich vor allem Robert so viel nahm, dass er am Ende bereute, nicht früher aufgehört zu haben, so übersatt war er.

Ganz offen sprachen sie am Tisch über die neuesten Ereignisse, vor allem waren Therese und Robert vollkommen fassungslos, als Georg ihnen die Hintergründe, die zur Trennung von Luise und Hans geführt hatten, schilderte. Keiner von ihnen hätte Hans ein solches Verhalten zugetraut. Ganz im Gegenteil – sie mussten sich eingestehen, dass sie sich offenbar schwer getäuscht hatten, was Hans’ Charakter anging. Luise tat allen von Herzen leid, doch sie waren sich sicher, dass wohl nur ein wenig Zeit vergehen müsste, dann würde Luise sicher darüber hinwegkommen. So schockierend die Umstände auch waren, die zur Trennung geführt hatten, alle stimmten darin überein, dass es nur wenige Frauen gab, die so stark und durchsetzungsfähig waren wie Luise. Und Georg und Robert bekräftigten einhellig, dass Hans ihnen besser nicht mehr unter die Augen kommen sollte. Es sei sehr gut möglich, dass sie dann ihr gutes Benehmen vergessen und ihn nach Strich und Faden verprügeln würden, weil er es nicht anders verdient habe.

Sie kamen auch auf die Kolonialpolitik zu sprechen sowie auf die Aufstände der Hafenarbeiter in Hamburg, wofür vor allem Friedrich Loising kein Verständnis zeigte. Er war der Ansicht, dass mit aller Härte durchgegriffen werden müsse, sollten die Arbeiter sich weigern, ihren Pflichten wieder vollständig 
nachzukommen. Zwar fand auch er, dass die Männer für ihre Arbeit angemessen zu entlohnen waren, allerdings dürfe dies nicht auf der Grundlage einer Erpressung, wie Friedrich den Arbeitskampf nannte, der Arbeitgeber geschehen. Denn dann würde sich ein solches Verhalten durchsetzen und künftig zur Gewohnheit werden, sobald dem einen oder anderen etwas an seinen Arbeitsbedingungen nicht gefiel.

Später dann brachte Robert noch seine und Thereses Sorge zum Ausdruck, ob es überhaupt zu verantworten war, einerseits das Kaffeehaus wie auch das Kontor in Wien zu haben und andererseits in Kamerun zu leben und dort die Plantage zu betreiben.

»Wir haben natürlich auf der Reise hierher schon viel darüber gesprochen«, sagte Therese. »Wir haben euch zu viel zugemutet damit, als wir uns für ein Leben in Kamerun entschieden haben.«

»Aber woher denn. Was habt ihr uns denn damit zugemutet?«, fragte nun Florentinus.

»Als es die Schwierigkeiten hier im Kontor gab, hat Georg in Hamburg alles stehen und liegen lassen und ist nach Wien geeilt, obwohl es wirklich nicht seine Aufgabe gewesen wäre. Vor allem aber hätte ich da sein müssen, als Mutter …«, Therese seufzte, »als sie so plötzlich gestorben ist. Ich habe euch damit allein gelassen, und ihr musstet alles regeln.« Sie sah von ihrem Vater zu ihrem Bruder. »Das tut mir schrecklich leid, ich kann das nie wiedergutmachen.«

»Ich habe gar nichts getan«, stellte Friedrich erst einmal klar. »Florentinus hat sich um absolut alles gekümmert. Um die Beerdigung, die Todesanzeigen, die Einladungen, die Trauerfeier. Und dann auch um meinen Umzug hierher. Meine ganze Aufgabe bestand darin, mich von Thomas in die Droschke setzen zu lassen und dann hier wieder in den Rollstuhl zu wechseln. Das war alles.«

»Und bevor du jetzt mir gegenüber ein schlechtes Gewissen hast, Schwesterherz, muss ich gestehen, dass es meine Sekretärin Frau Hochhuth war, die all das erledigt hat. Ich hätte nicht einmal ahnungsweise gewusst, was bei so einem Ereignis zu tun ist.«

Therese lächelte, weil ihr Vater und ihr Bruder ihr die Gewissensbisse offenbar ausreden wollten.

»Im Ernst, Therese«, fuhr Florentinus fort. »Du hast dir nichts vorzuwerfen. Keiner von uns hätte auch nur ahnen können, dass Mutter so plötzlich verstirbt. Und Vater und ich helfen einander, so viel wir können. Wir kommen zurecht, und das sehr gut. Nicht wahr, Vater?«

»Das ist richtig, mein Sohn.«

»Siehst du?«

»Aber das Kontor«, warf nun Robert wieder ein. »Wir brauchen jemand Zuverlässigen, der es leitet, und du, Georg, kannst nicht für immer hierbleiben.«

»Das stimmt leider. Vera steigt mir ohnehin schon aufs Dach, weil mein Aufenthalt hier wesentlich länger dauert, als ich anfangs dachte. Ich habe mich überall umgehört und auch einige Bewerbungsgespräche mit Anwärtern auf den Posten im Kontor geführt. Doch es war ein Reinfall nach dem anderen. Braucht man Lageristen, Packer, Leute, die einfache und auch harte Arbeit verrichten, bei der sie keine Verantwortung zu tragen haben, ist alles in Ordnung. Die findest du überall. Doch wenn du jemanden suchst, der bei guter Bezahlung eine leitende Position ausfüllen soll, hörst du zwar große Versprechungen, doch schon nach den nächsten paar Sätzen wird dir klar, dass du einen Blender oder, noch schlimmer, einen Faulpelz vor dir hast, der zwar gern das Geld nehmen will, sich dann aber an der Vielzahl an Aufgaben oder eben der Verantwortung oder sogar an beidem stört. Wenn man solche Leute einstellt, kann man das Geld auch gleich anzünden und darüber die Kaffeebohnen rösten.«

»Ich erinnere mich noch, dass Karl damals auch eine Weile gesucht hat, bis er schließlich Felix fand«, bemerkte Therese.

»Und der war wirklich ein Glücksgriff«, fügte Florentinus hinzu.

Therese nickte. »Und ein ganz wunderbarer Mensch.«

Robert hob das Glas. »Auf Felix, der leider viel zu früh von uns gegangen ist! Wer weiß? Vielleicht ist er jetzt bei Karl, und die beiden haben zusammen einen Kolonialwarenladen im Himmel eröffnet.«

Alle mussten lachen bei der Vorstellung. Und Therese wurde in diesem Moment schlagartig klar, dass sie nicht wieder fortwollte aus Wien. Sie warf einen verstohlenen Seitenblick auf Robert. Ob sie das ihrem Ehemann plausibel machen konnte?





20. Kapitel

Hamburg, Freitag, 20. November 1896

Es war Freitag, und wie immer musste Luise kurz an Hans denken und daran, was er an diesem Wochentag üblicherweise gemacht hatte. Doch heute wollte sie diesen Gedanken nicht zulassen. Heute würde ihre Cousine Frederike Julius Steffensen heiraten, und danach sollte eine große Hochzeitsfeier mit mehr als zweihundert Gästen stattfinden. Alles war so schnell gegangen, dass Luise fast meinte, sich von dem Moment an, da Frederike ihr von dem Antrag erzählt hatte, und dem heutigen Tag kaum einmal um die eigene Achse gedreht zu haben. Deshalb hatte sie Frederike auch gefragt, weshalb solche Eile geboten war, und ihre Bedenken geäußert, dass ein so wichtiges Ereignis auch in gesellschaftlicher Hinsicht gut geplant sein wollte. Frederike hatte ihr anvertraut, dass Alma Steffensen, Julius’ Mutter, schwer krank war und der Arzt gesagt hatte, dass sie vermutlich schon bald nicht mehr in der Lage sein würde, das Bett zu verlassen. Dieser Herbst, so hatte der Arzt angedeutet, werde womöglich der letzte sein, den sie noch erlebte. Insofern verstand Luise natürlich, dass Frederike und 
Julius es so eilig hatten. Doch es fiel ihr schwer, sich so rasch an den Gedanken zu gewöhnen, dass Frederike schon bald ausziehen und damit ein Stück weit aus Luises Leben verschwinden würde.

»Du musst stillhalten, Viktoria«, mahnte Luise, die versuchte, die blonden Locken ihrer Tochter zu bändigen und daraus eine Frisur zu machen.

»Aua!«, jammerte Viktoria und fasste sich an den Kopf.

»Das kann dir gar nicht wehgetan haben«, erklärte Luise mit wachsender Verzweiflung.

Viktoria tastete erneut an ihrem Kopf herum und löste damit die Strähnen, die Luise soeben mühevoll festgesteckt hatte.

»Ach nein, Viktoria! Nun sieh dir das an. Jetzt muss ich wieder von vorn beginnen.«

Die Kleine blickte schmollend zu Boden.

Luise trat einen Schritt zurück und legte die Hände auf die Schultern ihrer Tochter. »Du magst das einfach nicht, nicht wahr, mein Schatz?«

Viktoria schüttelte heftig den Kopf.

»Weißt du was, ich habe es auch nie gemocht.« Luise zog die restlichen Haarklemmen heraus und nahm sich die weiche Bürste, mit der sie die Locken ihrer Tochter zumindest ein wenig ordnen konnte. Es war ja ohnehin vergebens, denn Luise ahnte bereits, dass sie mit Viktoria vermutlich noch nicht einmal den Fuß der Treppe erreicht hätte und ihre Tochter schon wieder aussehen würde wie jeden anderen Tag auch, nur mit einem teureren Kleid.

»So, mein Schatz, du bist wunderhübsch, und deine Haare lassen wir einfach offen.«

Viktoria drückte sich fest an ihre Mutter, die die Zärtlichkeit ihres Kindes über die Maßen genoss. Luise spürte, dass Viktoria seit dem Auszug ihres Vaters noch mehr die Nähe 
ihrer Mutter einforderte, und auch sie selbst hatte das Gefühl, die Streicheleinheiten zu brauchen.

Ein letzter Blick in den Spiegel, dann verließen Luise und Viktoria das Zimmer, um nicht zu spät zu Frederikes Hochzeit zu kommen, die soeben noch im Nebenzimmer zurechtgemacht wurde.

Luise klopfte an die Tür.

»Dürfen wir reinkommen?«

»Aber ja, natürlich. Die anderen sind gerade gegangen.« Frederike strahlte übers ganze Gesicht.

»Du siehst zauberhaft aus, Frederike.«

»Ja? Findest du?« Frederike sah an sich herab. »So habe ich mir mein Hochzeitskleid immer vorgestellt.«

Luise nickte anerkennend. »Wir müssen bald los.«

»Ja, ich bin so weit. Aber bitte, kannst du mir vielleicht helfen, meine Mutter ein wenig zu beruhigen? Sie macht mich wahnsinnig.«

Luise lachte auf. »Ich werde tun, was ich kann. Doch ich fürchte, ich werde da wenig ausrichten können. Ich habe sie vorhin gesehen. Sie glüht ja förmlich vor Aufregung.«

»Ich bin ein wenig traurig, dass Elsa nicht dabei ist«, bemerkte Frederike.

»Das verstehe ich. Doch lass dir nicht von solchen Gedanken die Stimmung trüben. Heute ist dein Tag, Frederike. Julius ist ein wunderbarer Mann, und ihr werdet bestimmt sehr glücklich miteinander.«

»Das waren du und Hans auch einmal. Und dann …«

»Nein, so darfst du nicht denken, hörst du?«

»Früher wollte ich immer heiraten. Unbedingt. Doch wenn ich jetzt so darüber nachdenke, kenne ich nicht eine einzige wirklich glückliche Ehe.«

»Mein Vater und Therese?«, schlug Luise vor.

»Sie sind gerade mal ein Jahr verheiratet.«

»Aber sie sind glücklich.«

Frederike seufzte. »Ich weiß ja, dass du es gut meinst. Doch wo ich hier nun so sitze, überfallen mich Zweifel und fressen mich beinahe auf.«

»Schluss damit! Ihr habt ein glückliches Leben vor euch, da bin ich mir absolut sicher. Und jetzt nach unten mit dir. Sonst kommst du noch zu spät zu deiner eigenen Hochzeit.«

Luise hatte Mühe, Viktoria an der Hand zu halten, weil ihr eigenes Kleid sich so sehr nach allen Seiten bauschte, dass ihre Armlänge fast nicht ausreichte. Und so trat Viktoria ihr immer wieder auf den Saum, sodass Luise schon fürchtete, das Kleid würde womöglich einen Riss abbekommen.

»Geh allein vor«, bat Luise nun, und Viktoria ging vor ihr zur Tür.

»Sehr gut. Aber nur bis zur Treppe, ja?«

Luise wusste, dass Frau Regener unten bereitstand, um sich während der Feier um die Kinder zu kümmern.

»Warte.« Luise half Frederike, ihr opulentes Hochzeitskleid unbeschadet durch die Tür zu bugsieren.

Viktoria war bis zur Treppe vorgegangen und wartete dort artig. Luise sah nach unten. »Frau Regener?«, rief sie. »Könnten sie wohl kurz Viktoria helfen?«

»Ich komme schon, Frau Petersen.«

Die Kinderfrau eilte die Stufen herauf, reichte dann Viktoria die Hand und ging langsam, Stufe für Stufe, mit ihr hinab.

Luise blieb vor Frederike stehen und nahm ihre Hände. »Bist du bereit?«

Frederike standen die Tränen in den Augen. »Damit wird unsere gemeinsame Zeit hier enden.«

»Wir werden uns so oft besuchen, dass wir das gar nicht merken werden«, sprach Luise ihr Mut zu. Doch sie selbst hatte ebenfalls schon darüber nachgedacht, dass es recht trostlos war, künftig zusammen mit ihrem Onkel und ihrer Tante hier zu 
wohnen, während sie nur Viktoria hatte, die ein klein wenig Leben und Fröhlichkeit in die Villa brachte.

»Also? Können wir?«, fragte Luise nun noch einmal.

Frederike nickte. »Ja, wir können.«

Sie gingen zusammen bis zur Treppe, wo Luise der Cousine den Vortritt ließ und oben wartete, bis Frederike unten angekommen war. Erst dann ging sie selbst hinunter.

Frederike wurde von ihrer Mutter, Frau Regener, Anna und Georg bestaunt, der vor vier Tagen endlich aus Wien heimgekehrt war. Robert und Therese waren mit den Kindern erst gestern Abend in Hamburg eingetroffen und würden auch nur über das Wochenende bleiben, da in Wien zu viel Arbeit auf sie wartete. Doch das alles sollte am heutigen Tag keine Rolle spielen. Heute ging es nur um Frederike und Julius und nichts anderes.

Der Stolz beim Anblick seiner Tochter stand Georg ins Gesicht geschrieben.

»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, bemerkte Luise und lächelte ihn an.

Georg musste tief durchatmen. »Das ist sie, meine kleine Frederike.«

»Was stehen denn hier immer noch alle herum?«, schimpfte Vera. »Die Kutschen sind längst abfahrbereit.«

Vera war die Nervosität überdeutlich anzumerken. Sie fand sich selbst in letzter Zeit viel zu dünnhäutig und nervös und fühlte sich an die Zeit erinnert, als sie gezwungen gewesen war, mit Georg nach Wien zu gehen. Sie konnte es nicht logisch erklären, doch es waren wohl die Umbrüche in der Familie, die ihr die Gelassenheit raubten. Wenn die Hochzeit erst einmal vorbei war, so nahm sie sich fest vor, würde sie sich wieder mehr auf sich selbst besinnen und alles dafür tun, ausgeglichen und heiter, statt angespannt und launisch zu sein.

»Dann lasst uns gehen.« Georg wandte sich an Frederike. »Bevor du dieses Haus verlässt, möchte ich dir noch sagen, wie stolz ich auf dich bin, Frederike. Stolz auf diese wunderschöne junge Frau, die ich meine Tochter nennen darf.«

»Danke schön, Vater.« Sie beugte sich vor und umarmte ihn.

»Hört sofort auf damit! Das Kleid zerknittert doch«, blaffte Vera. »Und nun kommt endlich alle.«

»Ja doch, Vera. Sie können mit der Trauung ohnehin nicht ohne Frederike anfangen.« Georg reichte seiner Frau den Arm, die nicht auf seine letzte Bemerkung einging.

Dann nahmen die beiden die erste Kutsche, während Robert, Therese, Franz und Helene die zweite und Luise, Viktoria und Frau Regener die dritte belegten. Die letzte schließlich war für Frederike reserviert, damit sie ihren großen Auftritt genießen konnte.

Als sie bei der Kirche vorfuhren, gingen gerade die letzten Gäste hinein, denen sich die Familienmitglieder bis auf Therese und Luise mit den Kindern anschlossen, da die Kleinen die Aufgabe hatten, der Braut als Blumenkinder vorauszugehen.

»Aber ich möchte die Blumen gern behalten«, sagte Helene und drückte das Körbchen an sich.

»Du musst sie aber da hinwerfen«, mahnte Franz verstimmt, griff in ihr Körbchen, holte einige Blüten heraus und warf sie auf den Boden.

Sofort begann Helene zu weinen.

»Aber Franz, was soll denn das?«, wies Therese ihn zurecht.

»Aber du hast gesagt, dass wir die Blumen vor der Braut auf den Boden werfen sollen.«

»Ja, Franz. Aber doch nicht hier draußen. In der Kirche, nicht davor.«

Helene sammelte die Blüten wieder auf und legte sie zurück ins Körbchen.

»Bitte, Kinder, macht jetzt einfach das, was ich sage«, bat Therese und schloss einen tiefen Atemzug lang die Augen.

»Wollen wir also?«, fragte Luise Frederike, die sich ein Schmunzeln über das Verhalten der Kinder nicht verkneifen konnte.

Frederike nickte. »Ich bin so weit.«

Luise reichte nun auch Viktoria ihr Körbchen, während Therese energisch Franz an die linke und Helene an die rechte Hand nahm und keinen Widerspruch mehr zuließ. Zusammen gingen sie die Stufen hinauf, und kurz bevor sie das Kirchenportal erreichten, wurde es von innen geöffnet und gab den Blick auf den roten Teppich bis ganz nach vorn zum Altar frei, wo Julius stand und seine Braut erwartete.

Orgelmusik setzte ein, und Luise gab den Kindern ein Zeichen, dass sie jetzt vorangehen und die Blüten vor Frederike auf den Boden streuen sollten. Therese rechnete insgeheim mit dem Schlimmsten und wartete förmlich darauf, dass Franz seiner Schwester erneut die Blüten wegnahm, um sie auf den Boden zu pfeffern. Doch nichts dergleichen geschah. Als hätten die drei nie etwas anderes gemacht, schritten sie, Franz links, Viktoria in der Mitte und Helene rechts, vor Frederike den Gang entlang und verteilten die Blüten. Und Frederike war so schön und anmutig, dass ein Raunen durch die Gästeschar ging. Vorn am Altar dann bedeutete Robert den Kindern, zu ihm zu kommen, worauf diese sich artig auf ihre Plätze setzten. Therese und Luise huschten noch rasch hinein und eilten an den Seitengängen zu ihren Plätzen. Noch bevor die Orgelmusik endete, hatte jeder seinen Platz eingenommen, und eine feierliche Stille kehrte ein.

»Liebes Fräulein Hansen, lieber Herr Steffensen, werte Hochzeitsgesellschaft«, begann der Pastor.

Luise sah sich um. Etwas weiter hinten entdeckte sie Wilhelm Petersen, den sie bedauerlicherweise seit dem Freitag, 
an dem sie Hans hinausgeworfen hatte, nicht mehr gesehen hatte. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte Luise und nickte ihm zu, was er ebenso erwiderte. Dann wandte sie sich wieder nach vorn und versuchte, sich auf die Worte des Pastors zu konzentrieren, was ihr jedoch nicht richtig gelang. Sie musste an die Auseinandersetzung mit Vera denken, die sie wegen der Sitzordnung für das Hochzeitsessen ausgefochten hatten. Vera hatte darauf bestanden, Luise einen Tischherrn an die Seite zu setzen, weil sie fand, dass ja nicht jeder gleich sehen müsste, in welch peinlicher Lage sich Luise als getrennt lebende Ehefrau befand. Darauf hatte Luise weit heftiger reagiert, als sie es beabsichtigt hatte, und so gab ein Wort das andere, bis sie den Rest des Abends nicht mehr miteinander gesprochen hatten.

Überhaupt hatte es in letzter Zeit einige Streitigkeiten mit Vera gegeben, weil diese Luise immer wieder vorwarf, dass eine Affäre eines Mannes noch lange kein Grund für einen so grässlich peinlichen Vorgang wie eine Ehescheidung sei und dass Luise sich einfach nur ein bisschen hätte zusammenreißen müssen, um die Sache auszusitzen. Sie sollte sich doch einmal ein Beispiel an ihr selbst nehmen, immerhin war Vera schon in der gleichen Situation gewesen und hatte sich dennoch nicht in eine Scheidung geflüchtet. Luise war eigentlich nicht bereit gewesen, klein beizugeben. Doch andererseits hätte sie mit allem, was sie danach noch hätte sagen können, die Tante zutiefst verletzt. Und das wollte Luise nicht, vor allem weil sie glaubte, dass Vera tatsächlich erst durch Georgs Betrug die Frau geworden war, die heute vor ihr stand.

Gestern hatte Luise endlich den so lange ersehnten Brief von Elsa erhalten, in dem diese berichtete, dass es ihr gut ging und dass bis auf die Anfangsschwierigkeiten bei der Einreise alles geklappt hatte. Sie verstand sich sehr gut mit ihrer Cousine und deren Mann. Und die Kinder der beiden waren zwar stets zu Streichen aufgelegt, doch sie taten nichts wirklich Böses und 
waren vor allem zu Marie so lieb und rührend darauf bedacht, dass sie glücklich war, dass Elsa ihre Tochter getrost mit ihnen spielen lassen konnte, ohne sich Sorgen machen zu müssen. Dann hatte sie noch die Umgebung dort drüben beschrieben, die sie sich irgendwie anders vorgestellt hatte. Vor allem aber wunderte Elsa sich über die Entfernungen, die man zurücklegen musste, um auch nur die nötigsten Dinge zu besorgen. Um Einkäufe zu erledigen, waren die Amerikaner gut und gern mal einen ganzen Tag unterwegs.

Luise hatte schlucken müssen, als Elsa im Brief nach ihrem und Hans’ Wohlbefinden fragte und ihnen beiden noch einmal für alles dankte, was sie für sie und Marie getan hatten.

Luise nahm sich vor, gleich in den nächsten Tagen diesen Brief zu beantworten, obwohl sie im Moment wieder so viel um die Ohren hatte, dass sie kaum wusste, wo ihr der Kopf stand. Ihr wäre es am liebsten gewesen, wenn ihr Vater geblieben wäre, statt wie geplant so schnell wie möglich nach Wien zurückzukehren. Aber dort war in seiner und Thereses Abwesenheit doch einiges in Schieflage geraten, sodass er viel Zeit würde aufbringen müssen, um alles wieder ins Lot zu bringen. Vor allem Therese hatte geradezu das Herz geblutet, als sie mitbekommen hatte, dass die Gäste ihrem geliebten Kaffeehaus seit einiger Zeit fernblieben. Woran genau das liegen könnte, wusste sie sich nicht so recht zu erklären. Selbst Stammgäste, die viele Jahre lang fast täglich zu ihr gekommen waren, ließen sich inzwischen nicht mehr blicken. Ein Grund dafür mochte die neue Angestellte sein, die Judith eingestellt hatte. Diese Berta war alles andere als ein angenehmer Mensch, und als Therese miterlebt hatte, wie unwirsch sie mit den Gästen sprach, hatte sie sie augenblicklich in ihr Büro zitiert und ihr ordentlich die Meinung gesagt. Berta hatte es zur Kenntnis genommen und versprochen, dass es nicht wieder vorkäme. Doch schon am nächsten Tag hatte sie 
wieder das gleiche Verhalten an den Tag gelegt, sodass Therese eingeschritten war, ihr den ausstehenden Lohn bezahlt und gesagt hatte, dass sie nicht wiederzukommen brauche. Damit war diese Situation zunächst bereinigt, doch Therese wusste genau, dass es weit mehr als nur ein nettes Lächeln von ihr erforderte, um ihr schönes Kaffeehaus wieder auf den Stand zu bringen, auf dem es früher gewesen war.

Luise schreckte hoch, als plötzlich alle aufstanden. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr sogar der Ringtausch entgangen war, so tief war sie in ihren Gedanken versunken gewesen.

Franz, Helene und Viktoria nahmen nun ihre Plätze vor dem frisch vermählten Paar ein und schritten vor ihm den Gang entlang, während sie die letzten Blüten, die sich noch in ihren Körbchen befanden, verstreuten. Das Kirchenportal wurde geöffnet, und draußen erwartete eine Blaskapelle das glückliche Paar, während die ersten Gäste schon hinausströmten und sich rechts und links der Treppe verteilten, um Spalier zu stehen.

Die Kapelle spielte auf, und nach und nach kamen auch die letzten Hochzeitsgäste aus der Kirche. Frederike und Julius waren stehen geblieben, und Luise reckte den Hals, um Ausschau nach Viktoria zu halten. Sie war beruhigt, als sie in unmittelbarer Nähe der Frischvermählten ihre Tochter ausmachte, die gerade mit Franz und Helene begeistert zur Musik der Blaskapelle klatschte, sich im Kreis drehte und tanzte.

Die Hochzeitsgesellschaft nahm einen Großteil des Platzes vor der Kirche ein, sodass für manche Passanten kein Durchkommen mehr war.

Luise wurde plötzlich auf eine Gruppe Männer aufmerksam, die aus einigem Abstand interessiert das Treiben vor der Kirche beobachteten. Täuschte sie sich, oder waren das Hafenarbeiter, die schon wieder ihre Arbeit im Hafen vernachlässigten und sich nun hier herumtrieben, um die Zeit totzuschlagen?

Eine weitere Gruppe Männer gesellte sich zu den anderen, und ohne dass sie genau hätte sagen können, weshalb, machten sie auf Luise einen bedrohlichen Eindruck.

Erste Rufe drangen zu ihnen herüber, die für Luise wie Beleidigungen klangen. Die Blasmusik spielte weiter. Ob die Musiker die Rufe nicht gehört hatten oder sie einfach ignorierten, war unklar.

»Reiches Pack!«, hörte sie nun einen der Männer rufen.

»Schämen solltet ihr euch, eine protzige Hochzeit zu feiern und zu fressen und saufen, während wir armen Schweine euch noch reicher machen und dafür hungern müssen.«

Luise wurde mulmig zumute. Eben mochten es noch ein Dutzend Männer gewesen sein. Nun jedoch waren mindestens dreimal so viele da, die immer aufgebrachter zu werden schienen und schließlich einen ersten Stein warfen, der einen Hochzeitsgast am Kopf traf.

Die Blasmusik verstummte, und aus den Reihen der Hochzeitsgesellschaft lösten sich einige Männer, die nun ihrerseits mit Drohgebärden auf die Angreifer zugingen.

Weitere Gegenstände flogen durch die Luft, und etwas entfernt sah Luise zwei Polizisten angerannt kommen, was sie im ersten Moment erleichterte, im nächsten jedoch zusammenfahren ließ, als diese laut in ihre Trillerpfeifen bliesen. Die Hochzeitsgesellschaft wurde sichtlich unruhig, einige Gäste wollten das Weite suchen, was jedoch dazu führte, dass die Arbeiter nun losstürmten und wie von Sinnen auf die, die hatten wegrennen wollen, einprügelten und sie zu Boden traten.

Das Schrillen der Trillerpfeifen wurde immer lauter. Noch mehr Polizisten stürmten herbei und droschen nun ihrerseits auf die Arbeiter ein. Chaos brach aus, die Menschen rannten durcheinander und schrien.

»Viktoria!«, brüllte Luise, so laut sie konnte, weil ihre Tochter, die noch vor einer Sekunde vorn beim Brautpaar 
gestanden hatte, nun nicht mehr zu sehen war. Julius hielt schützend seine Arme über Frederike, deren weißes Kleid Blutflecken aufwies. Nun erkannte Luise, dass auch Frederike von irgendetwas am Kopf getroffen worden war.

Die Menschen schubsten, kreischten, traten um sich. Alle wollten nur noch weg und sich vor den Angreifern in Sicherheit bringen.

»Viktoria!«, schrie Luise abermals verzweifelt und versuchte, sich zur Treppe vorzuarbeiten, doch es war unmöglich. Immer weiter wurde sie in die andere Richtung abgedrängt und musste all ihre Kraft aufbringen, um sich gegen die Masse zu stemmen.

»Viktoria, wo bist du?« Luise war speiübel. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Einen Moment meinte sie noch, das blonde Haar ihrer Tochter in der Menge erspäht zu haben, dann sah sie nichts mehr von ihr. Immer und immer wieder brüllte sie ihren Namen, bis sie einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf bekam und, ohne sich noch abfangen zu können, zu Boden ging. Dass die Menschen über sie hinwegstürmten, bekam sie nicht mehr mit. Auch nicht, dass eine schmutzige Hand ihren Arm packte und sie zur Seite zerrte. Seine Pfeife fiel dem Mann dabei aus der Tasche, doch das scherte ihn nicht. Er wusste, wer die Frau war. Ihr Gesicht war bekannt in Hamburg. Doch nicht deshalb hatte er sie vor der panischen, alles niedertrampelnden Menschenmenge zu schützen versucht, sondern weil er einer von denen gewesen war, die die anderen Hafenarbeiter aufgestachelt hatten. Aber das, was daraus entstanden war, hatte Joseph nicht gewollt. Und das erste Mal seit sehr langer Zeit spürte er tiefe Reue, als er auf den leblos wirkenden Körper von Luise Petersen blickte, die am Boden lag und womöglich mit dem Tod rang. Einer der Polizisten kam herbeigerannt und stieß ihn schroff beiseite.

»Geh weg von ihr, du Ratte!« Der Mann blies in seine Trillerpfeife, und sofort kamen einige seiner Kollegen und 
versuchten, der Frau zu helfen. Joseph wusste, wann es Zeit war, sich unsichtbar zu machen. Und so schaffte er es, im Gewühl der Menschenmenge unterzutauchen und aus einiger Entfernung, verborgen hinter einer Linde, zu beobachten, wie die Sache ausging. Sein Blick fiel auf die restlichen Gäste der Hochzeitsgesellschaft, von denen einige regungslos am Boden lagen und deren Blut in den Hamburger Erdboden sickerte. Nein, das hatte er wirklich nicht gewollt. Das nicht.





21. Kapitel

Hamburg, Sonnabend, 21. November 1896

Luise blinzelte, das helle Tageslicht brannte in ihren Augen. Ihre Kehle war rau und trocken, und ihr ganzer Körper schien eine einzige geschwollene Masse zu sein. Sie wollte den rechten Arm heben, um ihr Gesicht zu berühren. Doch das gelang ihr ebenso wenig, wie zu erkennen, wer an ihrem Bett saß.

Der Körper des Mannes war vornübergebeugt. Offenbar war er in dieser Position eingeschlafen. Luise schluckte ein paarmal mühsam und versuchte zaghaft, mit ihren Fingern seinen Arm zu erreichen, um so auf sich aufmerksam zu machen. Als ihre Fingerspitzen seine Haut berührten, durchfuhr ihn ein Ruck, und er setzte sich auf.

»Luise! Gott sei Dank.«

Sie konnte ihn nicht richtig sehen, doch der vertraute Klang seiner Stimme sagte ihr, dass ihr Vater an ihrem Bett gewacht hatte.

Sie blinzelte noch einige Male, und langsam nahm das Gesicht vor ihren Augen klare Konturen an. Luise räusperte sich.

»Möchtest du etwas trinken?« Er sprang auf und griff nach dem Becher auf dem Nachttisch. »Hier, Luise. Komm, ich helfe dir!« Er stützte ihren Kopf, und es war eine Wohltat, als die ersten Tropfen Wasser in ihren Mund liefen. Kurz setzte Robert den Becher ab, dann versuchte er es noch einmal, und diesmal gelang es Luise sogar, das Wasser zu schlucken. Erschöpft ließ sie sich zurück in die Kissen sinken.

»Der Arzt sagt, dass du dich ausruhen musst. Vier Rippen sind gebrochen, was dir das Atmen erschwert. Dein linker Arm ist ebenfalls gebrochen. Und dein ganzer Körper ist mit Blutergüssen übersät. Aber das merkst du vermutlich selbst.«

Luise schluckte, räusperte sich abermals. »Viktoria«, brachte sie dann krächzend hervor, und sie glaubte, ihr Herz müsste zerspringen, als sie die gequälte Miene ihres Vaters sah. Robert schluchzte heftig auf, und Tränen der Verzweiflung liefen ihm über die Wangen.

»Nein«, stieß Luise hervor. »Nein!« Diesmal hatte sie das Wort herausgebrüllt, und der Laut, den sie dabei von sich gab, erinnerte an ein gequältes Tier, nicht an einen Menschen.

Robert nahm ihre Hand und legte sie an seine Wange. »Es tut mir leid, Luise. Es tut mir so unendlich leid.«

Luise weinte still. Sie fühlte sich leer, wie tot. Es war jedoch ein Tod ohne das erlösende Gefühl, keinen Schmerz mehr zu empfinden.

Wieder schluchzte Robert auf. »Frederike wurde verletzt, doch sie ist über den Berg.«

Luises ganzer Körper begann zu zittern, und Robert sah sie erschrocken an. »Luise? Luise, was ist mit dir?«

Sie sagte nichts, konnte nichts sagen. Alles, was sie vor sich sah, war das Bild ihrer kleinen Tochter, wie sie an jenem Tag ausgesehen hatte, mit dem Blumenkörbchen in der Hand.

Wie aus weiter Ferne hörte sie ihren Vater um Hilfe rufen. Erst laut, dann wurde die Stimme immer leiser. Sie spürte, wie 
jemand an ihr rüttelte. Dann meinte sie, dass jemand ihr in den Hals stach. Danach umgab sie nichts als Schwärze.

War das der Tod? Luise hoffte es inständig.





22. Kapitel

Hamburg, Sonnabend, 19. Dezember 1896

Vier Wochen waren seit der Hochzeit vergangen. Vier Wochen, in denen Luise zwischen Leben und Tod schwebte. Erst seit wenigen Tagen stand fest, dass das Leben die Oberhand behalten würde. Doch was war das schon für ein Leben – nun, da ihr das Liebste auf der Welt genommen worden war? Viktoria war tot, getreten, geschlagen und am Boden zertrampelt. Ein kleines Mädchen, das liebreizender nicht hätte sein können und das sein ganzes Leben noch vor sich gehabt hatte.

In den letzten Tagen hatte sie immer wieder die gleichen Redensarten zu hören bekommen, dass das Leben weiterging und dass die Zeit schon alle Wunden heilte. Doch sie wusste, dass das Unsinn war. Absurde Lügen derer, denen nichts Besseres einfiel in ihrer Ohnmacht, dem Betroffenen nicht helfen zu können.

Morgen war der vierte Advent. An diesem Tag hatte Luise mit Viktoria den Christbaum schmücken wollen, wie es üblich war in der Familie Hansen. Doch Viktoria lebte nicht mehr, und alles, was zuvor eine tiefe Bedeutung gehabt hatte, schien Luise nun nur noch sinnlos.

Heute Morgen hatte sie die Tageszeitung durchgeblättert, ohne dass sie wirklich erfasst hätte, was dort geschrieben stand. Nur ein Artikel, der über den Streik, der nunmehr seit dem 21. November die Hamburger in Atem hielt, erregte ihre Aufmerksamkeit. Diese verdammten Hafenarbeiter und ihre verdammten Forderungen. Sie hatten ein Kind getötet in ihrer maßlosen Wut auf alle Reichen, ein Kind und vier weitere Menschen, die auf eine Hochzeit gegangen waren, um das Glück eines jungen Paares zu feiern. Viktoria war inzwischen im Familiengrab der Hansens beigesetzt worden, und Luise hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, der Beerdigung beizuwohnen, weil es ihr Zustand nicht zugelassen hatte. Sie fühlte sich so elend bei diesem Gedanken, dass ihr übel wurde.

»Ihre Kutsche wartet, Frau Petersen. Ich habe Ihren Koffer bereits nach unten bringen lassen.« Die Krankenschwester war soeben ins Zimmer getreten.

»Danke.« Luise kam etwas mühsam auf die Füße. Die Schwellungen und Blutergüsse waren abgeklungen, doch die gebrochenen Rippen machten ihr noch immer sehr zu schaffen. Sobald sie nur ein wenig zu tief atmete oder eine falsche Bewegung machte, fuhr ein Schmerz durch ihren Körper, als würde jemand ihr ein Messer in den Leib rammen.

»Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?«

»Nein, danke. Sie haben sich sehr gut um mich gekümmert. Ich danke Ihnen, Schwester Hiltrud.«

»Leben Sie wohl, Frau Petersen. Gott schütze Sie.«

Luise dankte ihr mit einem Lächeln, dann setzte sie vorsichtig einen Schritt vor den anderen, immer darauf bedacht, nur nicht zu tief dabei zu atmen. Gemächlich bewegte sie sich in Richtung Aufzug. Sie hatte absichtlich niemandem aus der Familie über ihre Entlassung Bescheid gegeben und sich eine einfache Kutsche kommen lassen. Gewiss wäre Hugo deshalb böse auf sie, doch das war ihr im Moment egal. Als sie das 
Erdgeschoss erreichte, ging sie langsam zur Kutsche. Der Mann, der sie fuhr, schien erst nicht besonders daran interessiert, ihr zu helfen. Als er dann jedoch die Schlinge an ihrem Arm bemerkte und die noch sichtbaren Blessuren, beeilte er sich, ihr den Verschlag zu öffnen und ihr hineinzuhelfen, was sich jedoch schwieriger gestaltete als gedacht. Luise musste mehrere Versuche unternehmen, bis sie es schaffte, ihr Bein so weit zu heben, dass der Kutscher sie hineinschieben konnte.

Sie dankte ihm und wies ihn an, sie zur Villa der Hansens zu fahren. Ihr Koffer, in dem ihre Familie ihr immer wieder frische Kleidung ins Krankenhaus gebracht hatte, war achtlos in die Kutsche gestellt worden. Offenbar hatte der Kutscher sich nicht die Mühe machen wollen, ihn an der Halterung hinten am Gefährt anzubringen, weil er den Platz für eine Person in der Kutsche auch so mehr als ausreichend fand. Luise war es einerlei. Wie ihr einfach alles egal war. Ihre Tochter war tot, und mit ihr war auch der wichtigste Teil von Luise gestorben. Sie lehnte den Kopf ans Polster und schloss vollkommen erschöpft von der Anstrengung der Fahrt die Augen. Erst als sie merkte, dass der Fahrer abbog und nach der nächsten Biegung auf die Villa zufahren würde, sah sie hinaus und rief ihm im selben Moment zu, er solle anhalten.

»Was ist denn? Geht es Ihnen nicht gut?«

Luise antwortete nicht, starrte nur wie gebannt zur Villa hinüber. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie nicht dorthin zurückkehren konnte. Nicht mit all den Erinnerungen an Viktoria, die nun nie mehr dort wohnen würde.

»Ich habe es mir anders überlegt, bringen Sie mich zum Kontor Hansen in der Speicherstadt.«

»Zum Kontor Hansen in der Speicherstadt, sehr wohl, gnädige Frau.« Der Kutscher wendete das Gefährt und fuhr wieder zurück. Nur unter großen Schmerzen gelang es Luise, nicht zu tief zu atmen, während die Kutsche über das holprige Pflaster 
polterte und sie das Gefühl hatte, ihre Rippen würden ein zweites Mal brechen.

Die Kutsche hielt bald darauf vor dem Kontor, und Luise musste den Fahrer bitten, kurz zu warten, damit sie Geld aus dem Safe im Büro holen und ihn damit bezahlen konnte. Ihren Koffer ließ sie noch stehen. Sie würde dem Kutscher zusätzlich etwas zahlen, damit er ihr den Koffer ins Gebäude trug. Denn sie selbst würde es gewiss nicht schaffen, ihn auch nur ein winziges Stück anzuheben. Ihr war es ja nicht einmal möglich, schneller als im Schneckentempo zu gehen. Wie sollte sie da irgendetwas heben?

Sie hoffte inständig, dass die Kontorangestellten bereits Feierabend gemacht hatten. Luise wollte in ihrem Zustand niemandem begegnen. Sie zog ihren Schlüssel hervor, um aufzuschließen, merkte dann jedoch, dass es nicht nötig war. Offenbar waren also doch noch Mitarbeiter da, die über ihre Schicht hinaus Dienst im Kontor taten.

Luise betrat zögerlich das Gebäude. Kaum hatte sie einen Fuß hineingesetzt, hörte sie auch schon eine Stimme rufen: »Das Kontor ist bereits geschlossen. Kommen Sie am Montag wieder!« Dann erschien Peter Friedrichs, der sofort erschrocken die Hand vor den Mund schlug. »Frau Petersen?«

»Ja, ich bin es. Nicht ganz so, wie Sie mich in Erinnerung haben, nicht wahr?«

»Frau Petersen, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr wir Ihren schrecklichen Verlust betrauern. Alle Kollegen waren vollkommen fassungslos.«

»Vielen Dank, Herr Friedrichs.« Sie deutete auf den Kutscher vor der Tür. »Wären Sie wohl so nett, den Mann dort draußen zu bezahlen und meinen Koffer hereinzutragen? Es wird dauern, bis ich oben angekommen bin.«

»Aber natürlich. Selbstverständlich.«

»Gut. Ich fahre hoch und gebe Ihnen das Geld dann gleich zurück.«

Friedrichs machte sich sofort auf den Weg, während Luise in den Aufzug stieg und in die obere Etage fuhr. Langsam ging sie zu ihrem Büro, schloss auf und trat ein. Es roch muffig und staubig. Einen Moment lang sah sie sich um. Sie kannte jeden Gegenstand hier, die Farbe an den Wänden, die Möbel, alles war noch so, wie sie es verlassen hatte. Und doch wirkte es fremd auf sie, so als hätte dieser Ort nicht das Geringste mit ihr zu tun.

Sie presste die Lippen zusammen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, und ging zum Tresor hinüber. Es kostete sie alle Kraft, sich so weit zu bücken, bis sie ihn endlich öffnen konnte. Sie nahm einige Scheine heraus und wollte den Geldschrank schon wieder schließen, als ihr Blick auf einen Satz Schiffsfahrkarten der Woermann-Linie fiel.

Ihr Vater hatte diese besonderen Schiffspassagen vor einiger Zeit gekauft, bei denen Woermann die Garantie übernahm, dass man auch dann noch einen Platz auf dem Schiff bekam, wenn es eigentlich schon ausgebucht war.

Luise zögerte. Ein eigenartiges, gänzlich unbekanntes Gefühl stieg in ihr auf, und sie hatte plötzlich am ganzen Körper Gänsehaut. Die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, was sie nun in Zukunft tun und wo sie leben sollte. Wie sollte sie weitermachen ohne ihre Tochter, woher die Kraft nehmen?

Sie nahm einen der Fahrscheine an sich und blickte eine Weile darauf, dann nahm sie sich noch einen zweiten. Ihr war, als forderten die Passagen sie geradezu heraus, dass sie sie an sich nahm. Noch im Krankenhaus hatte Luise erwogen, vielleicht für eine Weile nach Wien zu gehen, zu ihrem Vater und Therese, die vor zwei Wochen zurückgereist waren und dort nun versuchten, ein Leben weiterzuführen, das auch für sie nie mehr dasselbe sein würde. Weder für sie noch für sonst jemanden in der Familie Hansen. Doch noch auf dem Krankenbett hatte Luise den Gedanken wieder verworfen. Es 
war ja nicht einmal sicher, wie lange Robert und Therese mit den Kindern in Wien bleiben würden. Immerhin hatten sie ihr Leben in Kamerun verbringen wollen, bis sich die Ereignisse in Wien überschlagen hatten. Und auch die Situation, dass es derzeit keinen deutschen Verwalter auf der Farm und der Plantage gab, konnte nicht lange so bleiben. Was sollte Luise also tun? Der Artikel über den Streik der Hafenarbeiter, den sie nebenbei gelesen hatte, fiel ihr wieder ein. Das Schiff der Woermann-Linie würde einen Tag früher als geplant ablegen, also nicht morgen, sondern heute. War es das, was sie tun sollte? Sie wollte weg, einfach nur weg. Weg von Hamburg und den Menschen hier, die sich so über Geld stritten, dass ein Kind dafür sterben musste. Sie konnte nicht zurück in die Villa, wo alles sie an Viktoria erinnerte und an das Glück, das sie dort erlebt hatte. Was hatte sie damals Elsa gesagt? Es ist immer noch besser, irgendwo anzukommen und zu erkennen, dass der Ort womöglich nicht dem entspricht, was du dir vorgestellt hast, und das Segel dann von Neuem zu setzen, als gar nichts zu tun und sich nur tatenlos auf dem Meer treiben zu lassen, bis das Schiff unter dir fault und eines Tages sinkt
.

Luise bückte sich ein weiteres Mal, griff wieder in den Tresor und holte zwei Geldbündel heraus. Diese wickelte sie in die Schiffspapiere und steckte dann alles in ihre Handtasche.

Peter Friedrichs kam gerade herein, als Luise den Tresor wieder schloss.

»Ist der Kutscher schon weg?«, fragte sie nun.

»Ich denke schon. Ich habe ihn bezahlt, den Koffer genommen und bin dann hier hochgekommen.«

»Bitte sehen Sie kurz hinaus. Ist er noch da?«

Friedrichs trat ans Fenster. »Ja, er steht da noch.«

»Rufen Sie ihm bitte zu, dass er warten soll.«

Friedrichs öffnete das Fenster und pfiff auf zwei Fingern. Sofort sah der Kutscher zu ihm hoch.

»Warten Sie! Sie werden noch gebraucht.«

Der Kutscher nickte, und Friedrichs schloss das Fenster wieder.

»Hier bitte, Ihre Auslagen.« Luise hielt ihm ein paar Geldscheine hin.

»So viel habe ich ihm aber gar nicht gegeben.«

»Das ist gleichgültig. Würden Sie mir noch einen großen Gefallen tun, Herr Friedrichs?«

»Jeden.«

»Ich muss zum Hafen. Könnten Sie meinen Koffer bitte wieder zur Kutsche hinuntertragen, mich begleiten und später zur Villa fahren, um meinem Onkel eine Nachricht von mir zu überbringen?«

»Natürlich, Frau Petersen. Aber Sie sollten sich nicht überanstrengen. Sie sehen recht blass aus, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

Luise lächelte, ging aber nicht weiter darauf ein. Sie betraten den Aufzug und fuhren hinunter. Dann half Friedrichs ihr in die Kutsche und stieg schließlich selbst mit ein. Sie fuhren an die Stelle, wo die Schiffe der Woermann-Linie vor Anker lagen. Luise hatte wegen des Streiks mit lauten Rufen und Protesten gerechnet. Doch es schien wohl in der Zwischenzeit mehr darum zu gehen, einfach der Arbeit fernzubleiben, als lautstark die Forderungen durchzusetzen.

»Bitte richten Sie meinem Onkel aus, dass er ab jetzt das Kontor leider allein führen muss. Ich kann nicht einfach so weitermachen, als wäre nichts geschehen. Sagen Sie ihm, dass ich auf dem Weg nach Kamerun bin, um mich von meinen Verletzungen zu erholen, und dass ich ihm schreiben werde, sobald es mir möglich ist.«

»Aber … Frau Petersen?«

»Haben Sie das alles verstanden, Herr Friedrichs?«

»Ja, Frau Petersen, das habe ich.«

»Gut.« Luise bemühte sich, auszusteigen, und Peter Friedrichs half ihr dabei, so gut er konnte. Als sie dann an der Schiffsanlegestelle standen, reichte sie ihm die Hand. »Sie sind ein ehrlicher, aufrechter Mann und eine wahre Stütze. Bleiben Sie dem Kontor treu. Sie werden dort gebraucht.«

Peter Friedrichs schüttelte ihre Hand.

»Werden wir uns wiedersehen?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, Herr Friedrichs.«

»Wollen Sie es sich nicht noch mal überlegen, Frau Petersen, oder vielleicht erst mit Ihrer Familie darüber sprechen?«

Luise wollte etwas erwidern, doch alles, was sie hätte sagen können, schien ihr überflüssig.

»Leben Sie wohl, Herr Friedrichs!«

»Leben Sie wohl, Frau Petersen. Gott schütze Sie!«





Epilog

Es war der 17. Januar des Jahres 1897, als das Schiff der Woermann-Linie vor der Küste Kameruns vor Anker ging. Luises Verletzungen waren verheilt, und schon seit fast zwei Wochen konnte sie inzwischen wieder atmen, ohne dass es schmerzte.

So oft hatte sie sich während der Überfahrt gefragt, ob es nicht der helle Wahnsinn gewesen war, das nächstbeste Schiff nach Kamerun zu nehmen. Doch nun, da sie den Fako vor sich sah und all die Eindrücke aufnahm, die sie so intensiv und lebendig in Erinnerung behalten hatte, fühlte es sich auf einmal richtig an. Sie glaubte nicht mehr an die Zukunft und schon gar nicht an das Glück. Nein, sie würde nie wieder glücklich sein, dessen war sie sich sicher. Doch danach stand ihr auch gar nicht mehr der Sinn. Sie wollte weder erfolgreich sein noch nach Höherem streben. Sie wollte eigentlich gar nichts mehr – und hatte damit vielleicht schon das Wichtigste erreicht, was ein Mensch sich nur wünschen konnte: einfach nur zu sein. Ohne Erwartungen, ohne Hoffnungen, ohne Träume. Keine Vergangenheit, keine Zukunft. Nur das Hier und Jetzt. Sie spürte die Wärme der Sonne auf ihrer Haut, und einen kleinen Moment, nicht mehr als einen Wimpernschlag lang, war da ein 
Leuchten über dem Fako, und Luise war plötzlich überzeugt, dass es ihr gegolten hatte.

Warum, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Doch sie lächelte.





Nachwort

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

wie immer habe ich auch in meinen siebten Teil der Hansen-Saga wieder einige historisch belegte Geschehnisse eingeflochten. So hat der beschriebene Streik der Hamburger Hafenarbeiter tatsächlich stattgefunden. Am 21. November 1896 begann dieser nach dem Bergarbeiterstreik von 1889 zweitgrößte Arbeitskampf im deutschen Kaiserreich mit der Arbeitsniederlegung durch die Schauerleute. Binnen weniger Tage folgten die Kohlenarbeiter, die Kornumstecher, die Kai-, Speicher- und Lagerhausarbeiter, die Schiffsmaler und Seeleute, die Schiffs- und Kesselreiniger sowie die Ewer- und Kranführer, sodass die Zahl der Streikenden schnell von zunächst fünftausend auf achttausend anstieg. Im weiteren Verlauf, besonders nach dem im Dezember ausgerufenen Generalstreik, befanden sich bis zu siebzehntausend Arbeiter im Ausstand, der elf Wochen dauerte, bis er am 6. Februar 1897 mit einer bitteren und vollständigen Niederschlagung endete.

Hintergrund für den Streik waren die schlechten Arbeitsbedingungen und ganz besonders die zu geringen Löhne. Der Hamburger Hafen erlebte damals einen Boom. Immer mehr und immer größere Schiffe erforderten entsprechend 
längere Arbeitszeiten bei höherem Arbeitstempo, während die Vergütungen der Arbeiter aber auf dem Niveau der 1880er-Jahre geblieben waren. Hinzu kam, dass die Mieten und auch die Lebensmittelpreise enorm gestiegen waren, sodass die Hafenarbeiter und ihre Familien immer größere Not litten. Demgegenüber hatten aber die Gewinne der Reeder und der Kaufleute stark zugenommen. Die Arbeiter wurden immer unzufriedener, also beschlossen sie, diese Situation zu ändern. Mit dem Ausstand wollten sie vor allen Dingen mehr Lohn und bessere, nämlich feste und kürzere Arbeitszeiten erstreiten.

Aber die Arbeitgeber blieben hart und wirkten mit Streikbrechern gegen den Ausstand. Die Arbeiter wiederum organisierten sich, forderten immer wieder in Versammlungen, mit Flugblättern und Plakaten, den Streik aufrechtzuerhalten, und stellten auch Streikposten auf. Da Schiffe nicht mehr gelöscht wurden, sondern im Hafen warten mussten und auch die Waren in den Lagern und Schuppen liegen blieben, wirkte sich der Arbeitskampf auch auf andere Branchen, Fabriken und deren Arbeiter aus. Daher nahm der Senat Verhandlungen mit den Streikenden auf, die aber schon bald stagnierten, da der Senat zu keinerlei Zugeständnissen bereit war. Die Hoffnung der Arbeitgeber, dass die Streikkassen bald leer sein würden, erfüllte sich zunächst zwar zum Teil. Aber mit Unterstützung der Gewerkschaften und der SPD, auf deren Aufrufe hin mehrere zehntausend Mark gespendet wurden, hielten die Streikenden durch.

Die Arbeitgeber forderten schon bald eine gewaltsame Niederschlagung des Streiks und erhielten sogar prominente Unterstützung durch den Kaiser. Noch im Dezember entschloss sich der Senat schließlich, sich auf die Seite der Unternehmer zu schlagen, und begann damit, aktiv auf den Streik einzuwirken. Die Polizei sprengte Versammlungen der Ausständler, verbot Spendensammlungen, beschlagnahmte Streikgelder und nahm 
Streikende fest. Noch vor Weihnachten wurde dazu aufgerufen, den Streik sofort zu beenden.

Als die Arbeiter darauf nicht eingingen, wurde der Druck ab Mitte Januar 1897 noch einmal erhöht, indem den Arbeitern verboten wurde, sich zu versammeln oder den Hafen zu betreten. Sie durften auch keine Flugblätter oder andere Schriften mehr verteilen. Alle diese Maßnahmen zeigten schließlich Wirkung, zumal die Spendengelder nicht mehr ausreichten, das Streikgeld in voller Höhe zu zahlen. Außerdem hatten die Arbeitgeber die von ihnen angeworbenen Streikbrecher gut eingearbeitet, und es waren genügend andere Arbeitswillige vorhanden, sodass der Druck der Streikenden immer mehr verpuffte. Schließlich gaben die Hafenarbeiter auf und beendeten ihren Arbeitsausstand am 6. Februar 1897.

Dennoch beruhigte sich die Lage zunächst nicht, da unzufriedene und enttäuschte Arbeiter sich mehrtägige blutige Straßenschlachten mit der Polizei lieferten. Diese Unzufriedenheit war insbesondere der Tatsache geschuldet, dass die Arbeitgeber ihren Sieg sogar noch auskosteten, indem sie nur in geringem Umfang Arbeiter, die gestreikt hatten, und dazu noch gegen geringeren Lohn wieder beschäftigten. Und selbst dies nur unter der Voraussetzung, dass die Arbeiter wieder aus der Gewerkschaft austraten. Viele wurden außerdem wegen aufrührerischen und bedrohlichen Verhaltens strafrechtlich verfolgt und zu Geld- oder sogar Gefängnisstrafen verurteilt.

Politisch versuchten die Konservativen, die SPD und die Gewerkschaften zur Rechenschaft zu ziehen, was jedoch letztlich nicht gelang. Auch wenn der Streik am Ende scheiterte und nur wenige Arbeitgeber die Löhne geringfügig erhöhten, war der Hamburger Senat zumindest dazu bereit, eine Kommission zur Untersuchung der Verhältnisse im Hafen zu bilden, deren Bericht die von den Arbeitern bei ihrem Ausstand angeprangerten Missstände bestätigte. Dennoch wurden erst nach langen 
Jahren Erfolge für die Arbeiterschaft erreicht. Zum Beispiel wurde erst 1912 der Neunstundentag eingeführt, und seit 1918 galt der Achtstundentag. Ferner nahmen die Arbeitgeber langsam, aber stetig die Gewerkschaften als Verhandlungspartner an und handelten bis 1914 Tarifverträge für die Hafenarbeiter aus, sodass weitere große Streiks vermieden werden konnten.

Wie Sie sehen, ging es also Ende 1896 nicht nur für unsere Hansens sehr spannend zu, sondern es fanden auch tatsächlich und historisch belegt in Hamburg die eben beschriebenen dramatischen Ereignisse statt. Ich hoffe, dass ich Ihnen diesen Aspekt der Hamburger Geschichte etwas näherbringen und Ihr Interesse daran wecken konnte. Wenn Sie möchten, können Sie natürlich gern die von mir am Ende dieses Bandes aufgelisteten Literatur- und Internetquellen einsehen und selbst weiterforschen. Sie werden sicher schnell feststellen, wie viel Spaß es macht, historische Entwicklungen nachzulesen.

Und zu guter Letzt möchte ich darauf hinweisen, dass im Roman die Schreibweise der Straßennamen, wie zum Beispiel »Grosse Elbstrasse«, »Kaistrasse« oder »Flottbeker Strasse«, aus den Hamburger Stadtplänen und historischen Karten der Jahre 1894 und 1895 übernommen wurde. Diese können Sie unter https://www.christianterstegge.de/hamburg/karten_hamburg/ ebenfalls online einsehen.

Herzlichst,

Ihre Ellin Carsta
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Möchten Sie informiert wer-den, wenn Ellin Carsta ihr nächstes Buch veröffentlicht? Dann folgen Sie der Autorin auf Amazon.de
!

1) Suchen Sie auf Amazon.de
 oder in der Amazon App nach dem eben gelesenen Buch.

2) Klicken Sie auf den Namen der Autorin, um auf die Autorenseite zu gelangen.

3) Klicken Sie auf den »Folgen«-Button.

Noch schneller gelangen Sie zur Autorenseite, indem Sie diesen QR-Code mit Ihrem Smartphone oder Tablet scannen:
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Wenn Sie dieses Buch auf einem Kindle eReader oder in der Kindle App lesen, wird Ihnen automatisch angeboten, der Autorin zu folgen, sobald Sie die letzte Seite des Buches erreicht haben.
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